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i Vernunft und Verstand 


Sputnik und Explorer, so war dieser Tage in einer deutschen Illustrierten 
zu lesen, begegnen sich auf ihrer Weltraumreise. How do you do? Grüßt der 
| Amerikaner freundlich. Blödsinn, antwortet der Russe, unter uns können 
wir ruhig deutsch sprechen. — Da haben wir die Stimme unseres lieben Volkes 
in nuce. Es war schon immer geneigt, Gedanken, Ideen, Hirngespinste von 
" Landsleuten für sich in Anspruch zu nehmen, auch wenn sie weit ab von jeder 
' Realisierungsmöglichkeit lagen, oder wenn andere sie verwirklichten. Diese 
 Überschätzung der Idee hat unglückliche historische Ursachen und oft genug 
‚ traurige Folgen gehabt. Die Vorstellung, es genüge, ideal gesonnen zu sein, 
um Politik zu machen, gehört auch in diesen Zusammenhang. 

‚ Deswegen ist es gut, daß in der Evangelischen Akademie Loccum einige 
| Warnsignale zum Thema Weltraumfahrt aufgesteckt worden sind. Nach den 
‚ vorliegenden Berichten wandte sich besonders Nobelpreisträger Max Born 
‚ gegen zu hochgespannte Erwartungen. Er nannte die These seines Kollegen, des 
Physikers Eugen Sänger, die Weltraumfahrt werde mit zunehmenden Ge- 
schwindigkeiten nur noch dem Frieden dienen, illusorisch. Wenn ihr militäri-. 
scher Wert sinke, so werde sicherlich auch das Interesse der Staaten, Milliarden 
“und Abermilliarden dafür auszugeben, nachlassen. Viel Sinn habe die Welt- 
raumfahrt nicht, sie könne weder zum materiellen Glück der Menschen bei- 
tragen, geschweige denn zu ihrem wahren Frieden. Das Ganze sei ein „Sport“, 
der gefördert werde, weil er militärisch wichtig sei. Einen Triumph des Ver- 
" standes, aber ein tragisches Versagen der Vernunft, nannte der berühmte 
Forscher schließlich die Weltraumfahrt. 

Dieses Wort verdient, zu den goldenen Regeln unseres Zeitalters gezählt 
zu werden, denn es betrifft nicht nur die beginnenden Vorstöße in den Welt-' 
“raum, es kennzeichnet unsere intellektuelle Situation überhaupt. Aller Wahr- 
- scheinlichkeit nach wird die Raumfahrt eines Tages die Ziele erreichen, die 
sie sich gesteckt hat. Vermutlich wird auch dann noch die subtile theologische 
Frage gestellt werden, ob der Weltenraum zu der Erde gehört, die der Mensch 
nach christlichem Glauben sich untertan machen soll. Was daraus werden 
wird, das entscheidet in Zukunft wie heute, ob der Mensch seinen Verstand 
vernünftig gebraucht oder nicht. 

Bisher, das muß man sagen, konnte er sich nicht dazu entschließen. Der 
Verstand war der Vernunft voraus wie die Idee ihrer Realisierung. Ein Histo- 
riker oder Soziologe hätte in Loccum ergänzend bemerken können, daß viel 
Menschenwerk trotz dieses Nachhinkens der Vernunft existiert. Und vieles, 
zum Beispiel die Verbreitung der europäischen Ideale über ferne Kontinente, 
verdankt sein Leben reiner Abenteuerlust, Neid, Angst, Machtkämpfen und 
„Sport“. Die Vernunft kommt hinterher; aber sie ist die große Ordnerin 
dessen, was der Mensch mit List und Tücke erstrebt. Wie langsam wird 
Europa in seinem Verhältnis zur farbigen Welt zur Raison gebracht; aber sie 
ist auf dem Weg. Umso besser für uns, daß der Ruf nach der Vernunft schon 
am Beginn der Weltraumforschung sich erhebt. 
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Soldaten — Bürger — Militaristen 


Das Buch von Emil Obermann, Soldaten — Bürger — Militaristen (Stutt- 


"gart 1958, Cotta. 327 S. DM 24,—) deckt das zentrale Problem eines eigen- 


ständigen und darum dem Militär gegenüber innerlich und äußerlich sou- 


veränen — bzw. eines ungeformten und darum soziologisch korsettbedürftigen ı 


Staatsbewußtseins der Deutschen im Zuge einer gründlichen historisch-sozio-- 
logischen Analyse in erschütternder und somit höchst verdienstlicher Weise: 
auf. Daß mit diesem Buche manche hadern mögen, sollte es nur empfehlen.. 
Gelegentlich scheint der Autor selbst nicht ganz frei zu sein von der trau-- 
matischen Bitterkeit des ehemaligen grimmigen „Obergefreiten des Zweiten ı 
Weltkrieges, der wissen wollte, warum so viel Wahnsinn um ihn war, warum 


Militarismus, warum Feindschaft zwischen Soldaten und Demokraten herrsch-- 


te“ (Vorwort, S. 6). Aber was schadet das? Cum ira et studio ist schon man- 
ches gute, manches notwendige Buch geschrieben worden. — Gewichtiger mag; 
ein anderes Bedenken sein: Wer vom Standort dessen, dem ein innerlich freies ; 
demokratisches Selbst- und Verantwortungsbewußtsein der Deutschen am| 


Herzen liegt, die aetiologische Analyse der „Militarismus“ genannten staats-- 
bürgerlichen Krankheit unternimmt (Obermann ist übrigens wesentlich kriti- : 
scher als G. Ritter) — wer, wie Obermann, von vorn herein richtig sieht, 


daß der Soldat jeweils so gut, so tapfer, so tauglich sein wird wie der Bürger 


frei und souverän — der sollte wohl bemüht sein, die Geschichte des preu- 


Risch-deutschen Heeres und seines Soldaten- bzw. Offiziers-Typus im Spiegel 
der „zivilen“ Quellen einzufangen. Statt dessen dominieren überwiegend die 
militärischen. Doch gerade ein solches Verlangen, das zunächst wie der Vor- 
wurf einer unerfüllten Erwartung klingen mag, führt bereits mitten hinein 
in die Fatalitäten der neueren Geschichte der deutschen Staatsentwicklung. 
Hinc illae lacrimae: 


Alt-Preußen (1. Abschnitt: „Soldaten“) hat sein Heer und dessen Offiziers- 
kaste gezüchtet, um sich seine „Ehre“ unter den Staaten mit Macht zu er- 
trotzen. Hier geschah, unter den Sozialbedingungen des Raumes und der 
Herrschaftsverfassung der Ostkolonisation, jene kastenmäßige Verfestigung 
der zum Königsstaat hin domestizierten Kleinadelsschicht, die alsbald — 


lange wirklich Herrin aller staatlichen Tugenden — besser als selbst . 


König wußte, was die „Ehre Preußens“, ja sogar die „Ehre des Königs“ 
und erfordere. Dieses Kasten-Heer, das seinen Staat Preußen nicht nur Terra 
sentierte, sondern auch machtmäßig erst ermöglicht hatte, hat diesen Staat als 


hart geprägte Form dem ungeformten, romantischen oder hegelisch-idealisti- 


schen Bürgertum des 19. Jahrhunderts nicht nur als Modell angeboten, sondern 
— mit dem natürlichen Übergewicht des Geformten über das Formlose — 
aufgenötigt (2. Abschnitt: „Bürger“). Die Freiwilligen der napoleonischen 
Kriege galten zwar bald als der „Freiheit“ — lies: Disziplinlosigkeit! — ver- 
dächtiges „Jägerkraut“; aber nachdem der Militärkonflikt der 60er Jahre zur 
Niederlage der Demokraten geführt hatte, hat alsbald in den Einigungs- 
kriegen eben die „Militärpartei“, und nach ihrem Selbstbewußtsein nur sie, 
die nationalen Ambitionen des potentiell demokratischen Bürgertums erfüllt, 
damit dessen staatsbürgerlichen Freiheitsdrang abgefangen und „entschärft“, 
endlich mit Allgemeiner Wehrpflicht, Landwehr und Reserveoffiziers-Korps 
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8 Bars infizierten Typus des „civis Hot ‚ jener {Perverfoh 


1 des freien Staatsbürgers, erzeugt. Am latenten Konflikt zwischen Offiziers- 


ı korps („Preußen“) und der heranwachsenden Schicht geschulter Industrie- 
arbeiter („Sozialismus“) zeigte sich zugleich, daß das Heer jedoch kein eigenes 
| Organ für die Erfassung bürgerlich-wirtschaftlicher Denkformen auszubilden 
‘ vermocht hatte, In instinktiver Reaktion gegen sie entartete, aus tief ver- 
E. Skepsis gegenüber den mangelnden „Qualitäten“ des „gemeinen 

Mannes“, menschlich bildende Erziehung zu mechanistischem Drill — während 
| ‘die in den obrigkeitsstaatlichen Jahrhunderten herausgebildete „Wollust des 


' freiwilligen Sich-unterwerfen-dürfens“ bis in höchste akademische Kreise 


hinauf (Treitschke!) die Selbstentmündigung des national saturierten Bürger- 
| tums vollendete. Wahrlich ein schauerlicher circulus vitiosus! So kam es 

(3. Abschnitt: „Militaristen“) namentlich nach 1918 zu dem Mißtrauen eines 
‚ innerlich nicht hinlänglich souveränen Bürgertums gegen „die einzige Gruppe 
e im Staate, die Waffen in Händen hält“ — einem Mißtrauen, das deren Son- 


derpathos eines Staates im Staate (Ära Seeckt) nur zu leicht bestätigte: „Unter 
' Seeckst Kommando identifizierte sich (die Reichswehr) mit dem Staat „an 
cr, Einschub des Rezensenten), ja sie bewahrte gleichsam das Aller- 


‚ heiligste der preußisch-deutschen Staatsidee wie einen Gral, als dessen allei- 


‚ lution und Not des Volkes waren die wirkliche Katastrophe für das Vater- 


} 
| 


‚ bedeutet.“ (S. 254) — Den Rest haben wir erlebt. — 


Dennoch darf nun — in der Zeit des Aufbaues eines neuen Heeres, das dem 


politischen Schutz der Freiheit dienen soll — nicht aus einem noch so verständ- 
lichen „demokratischen Trauma“ heraus geplant oder gefordert werden. „Zwei 


Enger wurden zur Vorbedingung für den Aufbau der Bundeswehr: 


Politische Kontrolle der Militärgewalt und Sicherung der staatsbürgerlichen 
‘Rechte für die Soldaten.“ (Vorwort, S. 5). Der Referent würde vorziehen, 
‚ statt „Sicherung der staatsbürgerlichen Rechte“ zu sagen: Freiwillige, aus 

“Freiheit und um Erhaltung der Freiheit willen spontane Übernahme der 

Wehrverantwortung durch jeden einzelnen Staatsbürger, damit endlich der 

Dualismus, der insgeheim auch noch in der modernen Formel des „Staats- 

bürgers in Uniform“ steckt (ihm ist das Buch gewidmet), überwunden werde. 

Erst wenn Studenten und „Falken“, frischgebackene Gesellen und Jung- 


arbeiter und die Mitglieder kirchlicher. Jugendverbände freiwillig die diszipli- 


näre Gehorsamsübung suchen, in der der mündige Staatsbürger seine innere 
Freiheit darstellt und vollendet — erst dann wird die Antinomie Bürger- 
Soldat getilgt und die einzige echte Garantie dafür gewonnen sein, daß das 
Heer als Organ des Staates der politischen Führung dienstbar bleibe. — 


Das Buch von Obermann ist — als Ärgernis wie als Ansporn — anstößig 
genug, um allen Schulen, vor allem den Lehrern der Geschichte und der Ge- 
meinschaftskunde, von Staats wegen zur Verfügung gestellt zu werden. Es 
leistet einen nicht zu unterschätzenden Dienst zur wirklichen Aufarbeitung 
unserer staatlichen Vergangenheit. 
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nige Hüter sich die Offiziere fühlten. Nicht Krieg und Niederlage, Revo- 


| land — erst das Ende des Offizierskorps, seines Geistes und der Kamerad- 
schaft, die es... . zusammenband, hätte ihnen den nationalen Weltuntergang 


Ma a A en 5. 


Die Dresdner sr bähden 


Ebensowenig wie die Dresdner Staatsoper kann- das staatliche Schauspiel- 
haus den finsteren Provinzialismus abstreifen, der beide Institute seit Kriegs- 
ende ergriffen hat. Der Abgang von guten Kräften des Ensembles wurde nicht: 
aufgehalten, so daß von den großartigen Plänen, die das Staatsschauspiel im: 
Frühjahr 1955 veröffentlichte, so gut wie nichts übrig blieb. Nun ist es dahin: 
gekommen, daß Besetzungsschwierigkeiten das Schauspiel daran hindern, 
„Hamlet“ und „Faust“ herauszubringen. Bechers Kultusministerium konzen-- 
triert aus Prestigegründen alle brauchbaren Kräfte in Berlin und spart den: 
' Berliner Aufwand in der Provinz wieder ein, auf deren Niveau man die: 
Dresdner Staatstheater, nicht zuletzt durch die willkürliche Verteilung dert 
finanziellen Mittel, herabgedrückt hat. Spielplangestaltung und Aufführungs-- 
qualität leiden auch stark an durch Raumnot eingeschränkten Probemöglich-- 
keiten. Oper, Ballett und Schauspiel müssen sich im Großen Haus in die ein-- 
zige Probebühne teilen. 

 Ausgesprochene Tendenzstücke im Sinne der herrschenden Ideologie nehmen: 
nur einen schmalen Raum im Repertoire ein, jedoch werden oft durch will-- 
kürliche Unter- und Übertreibungen einzelner Partien Tendenzen in Stücke: 
hineininterpretiert, deren Autoren sich verwahren würden, mit den Kommu-- 
nisten auch nur in einem Atemzug genannt zu werden. Z.B. brachte man eine: 
relativ gute Aufführung des „Prinzen von Homburg“ zustande, legte aber: 
_ das Ganze so an, daß dem Publikum die national-patriotische Erhebung gegen 
das Adenauer-Regime hätte zur Herzenssache werden müssen, wäre es ein- 
fältig genug gewesen, die napoleonische Diktatur mit den politischen Verhält-. 
nissen in der Bundesrepublik zu identifizieren. Das Schauspielensemble der 
Landesbühnen bringt oft bessere, lebendigere Aufführungen, als man sie seit: 
einem Jahrzehnt an der Ostra-Allee zu sehen gewöhnt ist. Allerdings trat 
Molitres „Tartuffe* bei den Landesbühnen im priesterlich-protestantischen 
Gewande auf, woran sich die Ost-CDU nicht weiter stieß, weil ihre Kul- 
turfunktionäre wohl nicht einmal wissen, daß Moliere mit keinem Wort eine 
solche Kostümierung verlangt. Kirchenkampf en detail. 

Im „Theater der Jungen Generation“ herrscht ein freudiger Ensembleeifer, 
‚ der wohltuend gegen die mehr oder minder routinierte Müdigkeit auf den 
Brettern des Staatsschauspiels absticht. Man greift in der Wahl der Stücke 
oft ein wenig daneben, mutet sich zuviel zu, will reifer sein, als man ist — 
dennoch und gerade: ein munteres Theatervölkchen, dem der Verständige seine 
Gunst bezeugen muß. Just Scheu und Ernst Nebhut schrieben den „Kleinen 
Herrn Niemand“, eine harmlose, leicht dahinplätschernde story mit einigen 
hübschen Gags. Das „Theater der Jungen Generation“ brachte diese freund- 
liche Nichtigkeit auf die Bühne, worauf Herr Karl-Heinz Ullrich, Chefredak- 
teur des Dresdner CDU-Organs „Die Union“ seine Feder blank zog: Die 
Aufführung des Stückes sei unberechtigt und fehl am Platze, da die darin 
geschilderten Zustände in der DDR nicht existierten. Selbst wenn sie nicht 
existieren, schreibt Herr Ullrich doch den plattesten Unsinn, weil kein Mensch 
nur Dinge auf die Bühne bringen kann und will, die in ihrer nächsten Um- 
gebung passieren. Die SBZ würde sich dann jeder Propagandamöglichkeit, 
jeder Geißelung westlicher „Mißstände* durch das Theater enthalten müssen. 
Scheu und Nebhut hatten den Ort der Handlung offen gelassen. Herr Ullrich 
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kümmerte ihn aber gar nicht, als er in seinem Blatt die Todesurteile wegen 


Fnsenshlag der SED-Christen — hier wurden sie wieder einmal deutlich. 


_ Die Musik stand in Dresden schon immer vor dem Wort. Gastspiele von 


die Dresdner überrascht, als die Leipziger Studentenspielgemeinde Christopher 
Fry’s „Der Erstgeborene“ in Dresden aufführte. Ein wichtiger Beitrag zum 
Schristlichen Theater und ein erfolgreicher dazu. — Es gibt zwar eine Vortrags- 
reihe „Meister des Wortes“, aber es fehlt offenbar an Meistern, die das Wort 
ergreifen könnten. Die Dresdner Sprechbühnen, vor allem das Staatliche 


ımunistische Tendenz fehlen überhaupt, und in bewährte Repertoirewerke wird 
die gewünschte Tendenz durch irreführende Akzentuierungen hineingelogen. 
Echtes, zeitnahes, die wirklichen Gegenwartsprobleme auslotendes Theater 


‚großer Verstorbener auszeichnet. 


Deutsche Kultur in London 


Daß der deutschen Kultur in England am besten gedient ist, wenn man 
nicht von ihr spricht, das ist eine Nachkriegserkenntnis, die zum Glück von 
den verantwortlichen Damen und Herren in und um die Londoner Botschaft 
vertreten wird. Von diesem Gesichtspunkt aus war es auch weiter kein Un- 
glück, daß die englische Presse — bis auf kurze Notizen in den „Times“, 
dem „Manchester Guardian“ und dem „Daily Telegraph* — die Eröffnung 
des Deutschen Kulturinstituts in London totgeschwiegen hat. Man fragt sich, 
ob wohl das Ressentiment wegen der Stationierungskosten an dieser „conspi- 


 racy of silence“ schuld war. 


Auch ohne das Institut hat die deutsche Kulturpolitik der Botschaft (sie 
liegt in den Händen von Dr. Eugen Gürster und Dr. Brigitte Lohmeyer) 


bisher gute Arbeit geleistet. Es gab Kunstausstellungen und Operngastspiele, 
es gastierten Carl Orff und das Düsseldorfer Kom(m)ödchen, drei Monate 


lang im Vorjahr gab es im „National Film Theatre“ deutsche Filme zu sehen, 
und zwei Wochen lang gastierte im vergangenen Sommer das Theater am 


Kurfürstendamm (wenn es auch gegenüber dem Brecht-Ensemble etwas ab- 
sarık). Aber was den Franzosen und Italienern recht ist, das muß den Deut- 
schen billig sein, und so wurde denn das seit Kriegsbeginn leerstehende Haus 
Princes Gate Nr. 51 in Kensington gekauft und mit unaufdringlickem Ge- 
schmack hübsch und modern in ein Kulturinstitut verwandelt. Das große 
viktorianische Haus mit seinen hohen, saalartigen Räumen ist ein Rahmen, 
der Großzügigkeit und Atmosphäre vereint. Aber Baron Donald Hirsch, der 


Leiter des Instituts (er war bis 1933 im diplomatischen Dienst und ist nun mit: 


einer Engländerin verheiratet) legt auf Repräsentation keinen allzu großen 
Wert. Er sieht die Sprachkurse des Instituts als Grundlage des deutsch-eng- 
lischen Verständigungswerkes an. Schon während des Umbaus vor der Eröff- 
nung kletterten regelmäßig etwa siebzig Schüler — Durchschnittsalter: 20-30 
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Ite es aber ganz genau wissen, aus Sorge um die weiße Weste der „DORT 


„Abwerbung“ als „notwendig und gerecht“ pries. Die Frömmelei, der falsche: 


Repräsentanten des Wortes sind hier sehr selten. Um so angenehmer waren 


Schauspiel, entbehren wirklich bedeutender Künstler und Regisseure. Die Spiel- 
ıpläne sind überaus konventionell. Moderne Stücke ohne handgreifliche kom- 


|gibt es nicht, sieht man von der zeitlosen Gültigkeit ab, die viele Werke 


Jahre — über die Farbtöpfe und Tapetenrollen, und nun sind noch ein pa: z 
Dutzend dazugekommen, die in zwei bis drei „Klassen“ deutsch lernen. Kurs- ' 
leiter ist Dr. Heinrich E. Albert, ein Berufslehrer aus der Pfalz, der eine: 


Zeit lang unter Kurt Hahn in Salem und später bei UNESCO in London ı 


arbeitete. 
Die Bibliothek des Instituts — unter Frl. Hildegard Schill, einer Berliner 


. Literaturhistorikerin — läßt noch etwas zu wünschen übrig. Sie umfaßt die: 


4000 Bände, die von einer deutschen Buchausstellung im Herbst 1955 übrig-- 
geblieben sind, und Bonn hat — nach den erheblichen Ausgaben für Erwerb 


und Einrichtung des Hauses am Princes Gate — vorläufig keine weiteren ı 


Mittel für den Ankauf von deutschen Büchern zur Verfügung gestellt. Die: 
Bibliothek ist also weder quantitativ noch in der Auswahl der Bücher reprä- 
sentativ, und die englischen Benutzer werden vieles vermissen, was sie suchen. , 
Vorläufig muß sich das Institut also auf die Mildtätigkeit der deutschen ı 
Verlage verlassen, die ihm ihre Neuerscheinungen zusenden. Eine deutsche 


' Bibliothek in London, die weniger als 10000 Bände umfaßt, verfehlt natür- 


lich ihren Zweck. Baron Hirsch hat das Haus mit guten Originalgemälden : 


und Reproduktionen vor allem zeitgenössischer deutscher Maler geschmückt, 


und gelegentlich will er Kunstausstellungen in kleinerem Rahmen arrangie- 
ren. Aber am meisten liegt ihm neben den Sprachkursen die Musik am 


Herzen. Das Institut hat als Kernstück einen akustisch zufriedenstellenden 


 Musiksaal. Hier sang Ende Februar Gerda Lammers: demnächst gastiert der 
_ Pianist Karlheinz Schlüter, und wegen des Besuchs von Kammerensembles 
' wird zur Zeit verhandelt. Mit am erfolgreichsten waren übrigens zwei Film- 


abende des Instituts (gezeigt wurde der „Hauptmann von Köpenick“), zu 
denen sich vor allem Lehrer und Mittelschüler drängten. Weitere Filmabende, 


vielleicht mit Diskussionen, sind geplant, und die Verbindung mit englischen 
Erziehungs- und Bildungsorganisationen, die an kontinentalen Filmen in- 


teressiert sind, ist bereits hergestellt. All diese Bemühungen des Instituts sind 


Kleinarbeit, aber sie verspricht bei dem immer noch bestehenden Mißtrauen 


weiter englischer Kreise gegenüber der deutschen Kultur bessere Erfolge als 
großsprecherische Propagandaveranstaltungen. 


Der Bürger und die neue Kunst 


Aus Protest gegen die Konvention hat man die Konvention des Protests 
geschaffen. Man brach den Rhythmus des Leiertons und hing ihn an rostfreien 
Türangeln auf, man übersetzte Grabmäler in Opernhäuser und Problemlösun- 
gen in Litfaßsäulen. Das schlug nicht nur die mißbrauchte Vergangenheit ka- 
putt, sondern auch den Bürger vor die Stirn. 


Der Bürger dachte: „Solange dabei mein schlechtes Gewissen draufgeht, soll 
es mir recht sein. Was man für Wahrheit gehalten hat, hat sich als Lüge er- 
wiesen, daher kann alles Wahrheit oder Lüge sein, und wir wollen uns nicht 
aufregen.“ — Diese Zustimmung aber regte wieder die Kunst auf, und sie 
wurde zweimal so unverständlich wie zuvor. Sie warf sich auf einen Mustang 
und ritt in alle Richtungen gleichzeitig davon. Da die Erde rund ist, traf sich 
nach Jahresfrist der Gaul an der gleichen Stelle. „Habe ich gleich gewußt!“ 
sagte der Bürger. Das ärgerte den Künstler, er griff dem Roß ins Maul und 
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es von innen heraus. Mit dieser Anatomie konnte der Bürger nichts meh 
angen. Er wandte sich den neuesten Automodellen zu. SR 
" Nun geschah folgendes: der Künstler verachtete zunächst das Auto, dann 
fand er aber, daß es in potenziertem Maße die Seele des Nachkriegsmenschen 
" verkörperte. Er befaßte sich also mit ihm und wollte es erwerben, um es genauer 
& zu studieren. Die Industrie dachte: „Jeder Käufer, unbeschader seiner Partei- 


U zugehörigkeit, seines Standes und seiner Religion ist mir willkommen, also 


© auch der Künstler. Um ihm die Mittel zum Erwerb eines Autos zu verschaffen, 


f „Wie? Und wir?“ riefen die Dichter und Musiker empört aus. „Hören 
“ wir nicht im flinken Keuchen der Motore den Pulsschlag des modernen Men- 


h muß ich ihm Arbeit geben.“ So entstanden Muralien und Sgraffiten für die x 
© Fabriken. 


“ schen, zeigt das Manometer nicht die Herztemperatur der Schnelligkeit ana? 


“ Gebt uns nur ein Zeichen und wir verlassen unsere Krüge, Urnen, Aschen, 


‘ Sanduhren und Fische und schalten um.“ 
„Nun gut!“ sagte die Industrie, „jedem das Seine. Wir haben ohnedies 


Komponisten.“ Sie fand aber nur einen zweiten unter ihnen. 


‚ also Vokabelwürfel wahllos auf einen freischwebenden Tisch, und siehe da: 
‚ die Dichter entdeckten die Weisheit der Absichtslosigkeit und sagten ja. Sie 


waltungsrat der Industrie. Damals schaltete die transitorische Lyrik ganz 


| zwanglos auf Gebrauchslyrik um, was zwar die Automobile nicht besser mach- 
te, ihren Absatz aber erhöhte. Das Mittel wurde zum Zweck, der wieder ds 


‚ Mittel heiligte. Et cetera ad infinitum. 

Und die Musiker? Sie vermischten den Motorentakt mit dem Säuseln der 

- Autoreifen, streuten den Pfeffer der Bremse hinein und drehten am Rund- 

 funkknopf. „Ehre, wem Ehre gebührt“, dachte der Bürger, und „gleiches Recht 
für alle“. So wurde das zweite Auto verliehen. 


„Ach, jetzt fühle ich mich wohl!“ seufzte der Bürger. „Was hat man nur 


gegen die moderne Kunst? Sie geht mit der Zeit, und die Zeit sind wir!“ 


‚Robert Saitschick 


Robert Saitschick, 90 Jahre, ist am 24. April 1868 in Litauen geboren und 
lebt in Zürich-Rüschlikon. Auf ein fast volle sieben Jahrzehnte umfassendes 


schriftstellerisches Lebenswerk kann er an seinem 90. Geburtstag im April die- 


ses Jahres zurückblicken. Er kann es nicht nur in erstaunlicher geistiger Frische 
und unermüdeter Schaffensbereitschaft, sondern gerade auch in dem stolzen, 
gern von ihm hervorgehobenen Bewußtsein, all die Jahre seines Wirkens als 


Hochschullehrer und kulturdeutender Schriftsteller hindurch das frühgesteckte, » 


hohe Ziel unentwegt und unbeirrt verfolgt zu haben. 
Wenn Saitschick heute bei persönlichem Begegnen von diesem Ziel spricht, 
so gewinnt sein Blick, dessen Sehfeld für äußere Sinneseindrücke mit zuneh- 
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" Konjunktur und müssen uns das Wohlwollen für schlechtere Zeiten sichern. 
| Je ein Anerkennungsexemplar für den ersten unter tausend Lyrikern und 


‚Hierauf sagte der Bürger: „Vielleicht kann ich ein wenig helfen.“ Er streute 


N 


wählten auch einen, der besonders laut ja sagen konnte. Was anderes blieb 
‚ dem Bürger übrig, als ihm das Auto zuzuerkennen, saß er doch selber im Ver- 
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mendem Alter sehr eng wördent ist, etwas von jener weit über das materiell 
Umgrenzte hinausweisenden Schauenskraft, die dem geistigen Gehalte a 
seiner Bücher eignet und von der bereits seine Arbeiten aus den frühen Neund‘ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts vollgültiges Zeugnis ablegen. All die 
modischen, schnell wechselnden Geistesrichtungen in Kunst, Literatur und 
Wissenschaft der Jahrhundertwende verfolgte er zwar mit hen Interesse, | 
aber er ließ sie keine bestimmende Macht über sein Denken und Schaffen 
gewinnen. Sein mutiger und gerader Weg, der Weg unbestechlicher Wahrheit, 
sollte ihn immer nur zum eigengesteckten Ziel, zur tieferen Erkenntnis vom 
Sinn und Wert des menschlichen Lebens führen, soweit eine solche Erkenntnis 
für die menschlichen Geisteskräfte nur irgend erreichbar ist. Sinnvoll pflegt 
Saitschick seine meisterhaften ‚geistigen Porträts als Charakterdarstellungen zu’ 
bezeichnen. Der äußere Lebensgang all dieser großen Persönlichkeiten aus 
den Kulturbereichen der Kunst und Wissenschaft, der Religion und Weltan- 
schauung, der Ethik und Lebensauffassung wird von ihm nur in soweit be- 
rücksichtigt, als er mit dazu beiträgt, helleres Licht auf die Lebensdeutung im 
Werk der schöpferischen Geister zu werfen. Nie bleibt darum die Darstellung 
an der Oberfläche haften. Immer sucht sie, jedem Streben nach Erfolg und 
' Popularität abhold, in die Tiefe zu dringen und Bereicherung echter Erkennt- 
nis zu gewinnen. Es kam ihm sowohl bei seiner in sehr jungen Jahren aufge- 
nommenen akademischen Lehrtätigkeit in der Schweiz und in Deutschland — 
Neuchatel, Bern, Zürich und Köln sahen ihn als Hochschullehrer — wie auch 
bei jedem seiner zahlreichen künstlerisch gerundeten und abgeschlossenen 
schriftstellerischen Werke lediglich darauf an, Gefährten gleichen Höhen- 
strebens, gleichen Ausgerichtetseins auf das Ewige zu gewinnen. Das zeigt auch 
die Festschrift des Verlegers R. F. Edel in Marburg: „Ein Weiser lebt unter uns“. 


Religion bedeutet für Saitschick nicht Gabe von außen her, sondern er- 
rungenen lebensnotwendigen Besitz unseres Innern. Kein Wunder, daß er sich 
dem religiösen Gedanken- und Empfindungsgut des Christentums, speziell 
der Evangelien, verpflichtet fühlt. Hier offenbart sich ihm ein Verständnis 
der Wirklichkeit, das ohne Umwege über Philosopheme, Doktrinen und 
Theorien zur Vollendung führt. Das letzterschienene Buch des Kulturdeuters, 
der nicht gern als Kulturphilosoph gelten mag, mit dem Titel „Gedanken 
‚beim Lesen der Evangelien“ (Tübingen, Katzmann-Verlag) begrüßen wir 
darum als eine für die Leser seines kulturschriftstellerischen Gesamtwerkes 
notwendige Ergänzung. Zwar hatte er schon vor drei Jahrzehnten sein Buch 
über „Die innere Welt Jesu“ ein Bekenntnis genannt, aber erst die religiös- 
christlichen Selbstzeugnisse, die wir mit dem neuen Werk in Händen halten, 
vollenden den Kontakt des religiösen Denkens und Empfindens zwischen dem 
Leser und der Persönlichkeit des geistvollen Verfassers, der sich von jeder 
billigen Phraseologie fernhält. 
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Die Vereinten Nationen ohne Deutschland 


Daß die Deutschen am Tage der Gründung der Vereinten Nationen. nicht 
dabei waren, ist begreiflich, Sie hatten keinen Frieden und keinen Staat. Vora- 
lem: die neue Weltorganisation erwuchs aus dem Kriegsbündnis gleichen Namens 
gegen das Dritte Reich und seine Verbündeten, wie der alte Völkerbund seinen 
Ursprung in dem Kriegsbündnis gegen das deutsche Kaiserreich und seine Mit- 
kämpfer hatte. Aber dem Völkerbund konnte die Weimarer Republik sechs 
Jahre nach seiner Geburt beitreten und zwar durch das große Portal, d.h. so- 
‚ gleich mit einem ständigen Sitz im Völkerbundsrat, und sie gehörte ihm alsge- 
 achtetes und einflußreiches Mitglied an bis im Jahre 1933 Hitler brutal dn 
Austritt vollzog. Der zweite Völkerbund besteht seit zwölf Jahren, und 
Deutschland mußte ihm ‚nicht nur fernbleiben, sondern sieht auch jetzt noch 
keine Möglichkeit, in die nunmehr 82 Staaten umfassende Organisation einzu- 
treten, zu der inzwischen alte Mitkämpfer des Hitlerreiches wie Italien und 
Japan sowie früher unterworfene Staaten wie die Tschechoslowakei und Oster- 
reich zugelassen wurden. H 


Der Grund für das Fernbleiben Deutschlands liegt ausschließlich in der Tat- 
sache seiner Teilung, in dem daraus erwachsenen Entschluß der Bundesregie- 
‚rung in Bonn und ihrer Verbündeten, diese Teilung nicht anzuerkennen und 
keinen Zustand zu schaffen, der ihre Fortdauer begünstigen würde. Nichts 
stünde, falls die Bonner Regierung und ihre Freunde es wollten, der gleih- 
zeitigen Aufnahme der Bundesrepublik und der sogenannten Deutschen De- 
mokratischen Republik im Wege. Die Sowjetunion, die in dem für die Auf- 

"nahme entscheidenden Sicherheitsrat über das Vetorecht verfügt, hat sich 
gegen die alleinige Zulassung der Bundesrepublik, jedoch für die Aufnahme N 
„beider“ Deutschland ausgesprochen, genau wie sie sich der Aufnahme Süd- 
koreas und Südvietnams ohne gleichzeitige Aufnahme der nördlichen von den 
Kommunisten beherrschten Landesteile widersetzte. 


II. 


Die Zulassung der Bundesrepublik war niemals offiziell beantragt worden, 
wenn auch im Jahre 1954 eine Kandidatur nach Abschluß der Verträge über 
die Beendigung des Besatzungsregimes, nach der Errichtung der Westeuro- 
päischen Union und dem Beitritt zum Nordatlantischen Vertragssystem ins 
Auge gefaßt worden war, ein Plan, der dann aber aufgegeben wurde. Dagegen 
beantragten wiederholt Südkorea und Südvietnam ihre Zulassung. In beiden 
Fällen wurde sie durch den unüberbrückbaren Gegensatz zwischen der Mehr- 
heit im Sicherheitsrat und der Sowjetunion, die ihr Vetorecht ausübte, ver- 
hindert. Die Mehrheitsthese lautete, daß nur die Südstaaten unabhängig 
seien und den Aufnahmebedingungen entsprechen; die Kommunisten beharrten 
auf der Anerkennung der Nordstaaten als gleichberechtigt. Bei der großen 
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 Pauschalaufnahme von sechzehn freien und kommunistischen Staaten im 
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Jahre 1955 wurden ausdrücklich „geteilte“ Staaten ausgenommen. 
' Seitdem galt inoffiziell die Wiedervereinigung als Voraussetzung des Bei- 


 trittes, ohne daß jedoch die Vereinten Nationen die Macht besaßen, sie her- 
beizuführen. Denn auch in dieser Frage herrschte ein unüberbrückbarer Gegen- 
satz, den am deutlichsten die Debatten und Empfehlungen über Korea illu- 
 strieren. Alljährlich seit dem Koreakrieg nimmt die Generalversammlung eine 


Resolution an, die eine Wiedervereinigung auf demokratischer Grundlage 


mit Hilfe von allgemeinen und geheimen Wahlen auf dem gesamten Gebiete 
Koreas fordert, und alljährlich stimmen die Kommunisten dagegen, indem sie 
_ Wiedervereinigung auf Grund von Verhandlungen zwischen den „beiden Staa- 
ten“ verlangen. Im Falle Deutschlands besteht derselbe Gegensatz. Als im Jahr 


1951 zum ersten und zum letzten Male dank einer Initiative der Bundesre- 


2 _ publik das Problem der deutschen Wiedervereinigung vor die Generalversamm- 


lung gelangte und diese eine Kommission für Überwachung freier und ge- 


_ heimer gesamtdeutscher Wahlen einsetzte, zeigte sich schnell, daß an dem 
'  rücksichtslosen Widerstand der Sowjetunion jede Mitwirkung der Vereinten 
Nationen scheitern mußte. Die Kommission, die ihre Vorbereitungsaufgaben 
nur auf dem Gebiete der Bundesrepublik vornehmen konnte, vertagte sich 


ergebnislos. Die Wiedervereinigung Deutschlands war seitdem nur Gegenstand 
mehr oder weniger ernsthafter rednerischer Bekenntnisse in den Versamm- 
lungsdebatten namentlich des vergangenen Jahres, wobei sich feststellen ließ, 
daß allmählich asiatische Neutralisten sich der These von direkten Verhand- 
lungen zwischen den „beiden“ Deutschland annähern. 


Jedenfalls ist bis heute die „Deutsche Demokratische Republik“ nicht von 
den Vereinten Nationen anerkannt, ist ihr wiederholt von Moskau, Prag 


und Warschau unterstützter Anspruch auf Vertretung in den Sonderorganisa- 


tionen und Konferenzen der Weltorganisationen, denen die Bundesrepublik 
angehört, zurückgewiesen worden, und hat man ihr auch im Gegensatz zu 
dem Verhalten der Bundesrepublik gegenüber die Zulassung eines ständigen 
Beobachters in New York — dagegen nicht in Genf — versagt. Ob sich diese 
Ignorierung des Pankowregimes völlig aufrecht erhalten läßt, falls die Teilung 


Deutschlands noch lange andauert, wird von manchen Beobachtern am Sitz der 


Weltorganisation bezweifelt. Es liegt aber auf der Hand, daß die Nichtan- 
erkennung ein grundlegendes Erfordernis bleibt, will man nicht die Permanenz 
der Teilung Deutschlands oder die Doktrin von der Wiedervereinigung auf 


- Grund von Verhandlungen zwischen Bonn und Pankow anstatt auf Grund 


einer gesamtdeutschen Volksbefragung begünstigen. 


III; 


Die Frage erhebt sich nun, ob für Deutschland und zunächst für die Bundes- 
republik der durch die Teilung verursachte Ausschluß aus den Vereinten 
Nationen politisch, wirtschaftlich, sozial und moralisch tragbar ist. 


Bei der Beantwortung dieser Frage ist zunächst festzustellen, daß die Bundes- 
republik zahlreichen den Vereinten Nationen unterstehenden oder ange- 
schlossenen Organen angehört, in Wahrheit fast allen Organen, die Nichtmit- 
gliedern der Gesamtorganisation offenstehen, worauf wir noch eingehender 
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'y a I A N dem Wirtschafts- und Sozialrat und dem ne 


_ derrat teilnehmen kann. Dem Internationalen Gerichtshof können allerdings 


auf Empfehlung des Sicherheitsrates Nichtmitgliedstaaten beitreten, und tat- 


sächlich sind ihm u. a. die Schweiz und Liechtenstein angeschlossen, und 


gehörten ihm auch Italien und Japan vor ihrer Aufnahme in die Vereinten 
Nationen an. Aber die Bundesrepublik, die zwar die Gerichtsbarkeit des Inter- 


nationalen Gerichtshofes anerkannte, hat von einem Aufnahmegesuch mit 


Rücksicht auf das sowjetrussische Veto im Sicherheitrat Abstand genommen. 


Auch der Zugang zum Sekretariat der Vereinten Nationen ist Staatsange- 


‚ hörigen von Nichtmitgliedstaaten keineswegs versperrt, wenn sie auch kaum 


für höhere Posten in Frage kommen. So gibt es schweizerische Beamte, und. 


Österreicher hatten noch vor dem Beitritt ihres Landes zu der Organisation 


Sekretariatsposten i inne. Gegenwärtig ist nur ein einziger Bürger der Bundes- 
republik im New Yorker Sekretariat und zwar mit statistischen Arbeiten be- 


schäftigt, ein anderer mit Arbeiten auf wirtschaftlichem Gebiete in der Genfer 


Zweigstelle der Vereinten Nationen. Anstellung Staatsangehöriger von 


Nichtmitgliedstaaten sind jedenfalls Ausnahmen, die schon infolge. des An- 


wachsens der Zahl der Mitgliedstaaten, die in erster Linie Anspruch auf 
Posten für ihre Bürger erheben, immer seltener werden. 


IV. 


Welcher Schaden ist nun Deutschland daraus erwachsen, daß es in den eigent- 
lichen Hauptorganen, den drei Räten und der Generalversammlung, in denen 
auf den verschiedensten Tätigkeitsgebieten der Vereinten Nationen die 
Politik der Organisation und ihre Entwicklung bestimmt werden, nicht ver- 


treten ist? 


Da im Gegensatz zum Völkerbund die Schaffung eines neuen Ständigen. 


"Sitzes in dem satzungsgemäß die politische Hauptverantwortung tragenden 


Sicherheitsrat nur durch ungemein schwierige Satzungsänderung erfolgen 


könnte, würde, wenn die Bundesrepublik Mitglied der Organisation wäre 


und nach einiger Zeit von der Generalversammlung auf einen nichtständigen 


Ratssitz gewählt werden sollte, die Herrlichkeit nur zwei Jahre lang — die 
für solche Sitze vorgesehene Amtszeit — dauern. Außer einem gewissen Prestige- 
gewinn, dessen die Bundesrepublik mit ihrem hinreichend gefestigten internatio- 
nalen Ansehen wohl nicht bedarf, wären keine besonderen Vorteile aus dieser 
vorübergehenden Würde zu erhoffen. Die Machtbefugnisse des Sicherheits- 
rates sind infolge des „Kalten Krieges“ und der ungemein häufigen Aus- 
übung des sowjetischen Vetorechts völlig zusammengeschrumpft, so daß durch 
Teilnahme an diesem Organ die Bundesrepublik kaum ihren politischen 
Einfluß in der Welt erhöhen könnte. Dagegen würde die Mitgliedschaft im 
Sicherheitsrat wie auch in der Generalversammlung, die, obgleich sie nur 
„empfiehlt“ und nicht bindende „Entschließungen“ faßt, immer mehr die 
politischen Probleme an sich gerissen hat, in zahlreichen Fällen einer deutschen 
Delegation erheblich mehr Sorge als Genugtuung bereiten. Sie hätte nicht nur 
unaufhörlich in den erbitterten Auseinandersetzungen zwischen den Westmäch- 
ten und der Sowjetunion Stellung zu nehmen, was ihr zunächst keine Schwie- 
rigkeiten bereiten dürfte, da hier die deutschen Interessen völlig klar sind, 
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“sondern sie müßte auch bei vielen anderen Streitfällen, die nicht unmittelbar 
aus dem west-östlichen Gegensatz erwachsen, Entscheidungen treffen. Und Ga 
Streitfälle sind heute das tägliche Brot der Vereinten Nationen. 


Zu ihnen gehören die endlosen arabisch-israelischen Konflikte, das indie 
 pakistanische Ringen um Kaschmir, die französisch-algerische Krise, die Zy- 
_ pernfrage, in der England und die Türkei auf der einen, Griechenland auf 
der anderen Seite steht, der holländisch-indonesische Kampf um Westneu- 
guinea, die verschiedenen, die südafrikanische Rassenpolitik betreffenden 
Konflikte. In fast all diesen Streitfällen und manchen anderen Problemen 
wohnen wir einem immer heftigeren von den Kommunisten geschürten 
Ansturm der asiatisch-afrikanischen Welt gegen die NOgeRannten europäischen 


 Kolonialmächte bei, in dem selbst die Vereinigten Staaten oft schwersten 


Verlegenheiten ausgesetzt sind. Wenn Deutschland, das keine Kolonien mehr 
besitzt, in all diesen Auseinandersetzungen Verständnis für die Bestrebungen 
der asiatischen und afrikanischen Völkern bekunden kann — und diese unge- 
‚duldigen Völker werden ein sehr aktives Verständnis erwarten — so steht 
doch die Bundesrepublik infolge ihrer Mitgliedschaft im Nordatlantischen 
‚ Vertragssystem, ihrer hervorragenden Stellung in den verschiedenen euro- 
" päischen Organisationen, ihres starken Bewußtseins für europäische Einheit 
Staaten wie Frankreich, Belgien, Holland, England viel zu nahe, als daß sie 
sich leichten Herzens kämpferisch in das Lager der antikolonialen Revolte 
begeben möchte. Was den Treuhänderrat betrifft, in den sie vorübergehend 
gewählt werden könnte, würde sie ähnliche Schwierigkeiten vorfinden, wenn . 
auch nicht unüberwindliche, da hier die vielen grundsätzlichen Probleme huma- 
‚nitärer und kultureller Art in den Vordergrund gerückt werden können. 
Doch ständiges Abwägen, wo im Augenblick die deutschen Interessen liegen, 


ein nicht sehr stolzes Herumtasten zwischen der einen und der anderen Staa- 


tengruppe wäre auch hier nicht zu vermeiden. In vielen Debatten des Sicher- 
heitsrates, der Generalversammlung, des Treuhänderrates und auch des Wirt- 
‚schafts- und Sozialrates, dessen Arbeitsfeld ständig politisch aufgewühlt wird. 


„müßte die Bundesrepublik befürchten, sich Feinde zuzuziehen, seine Freunde 


“ 


auf der einen oder anderen Seite zu verlieren, anstatt wie es ihr außerhalb der 


_ Organisation noch möglich ist, in allen Lagern Freunde zu gewinnen. 


Hätte es dem Aufbau der deutschen Stellung in der Welt, hätte es der 
Zukunft Deutschlands genützt, wenn sich Bonn gezwungen gesehen hätte, sich 
in alle Händel der Welt einzumischen, während seine eigenen lebenswichtigen 
Probleme noch ungelöst bleiben? 


V. 

Die Wahrheit ist, daß Deutschland sich heute noch in einer Übergangs- 
phase seiner Entwicklung befindet, seine militärische Stärke in keiner Weise 
De irsschaftlichen und kulturellen Bedeutung entspricht, daß es wie kaum 
ein anderes Land in unnormal hohem Maße auf die Unterstützung und das 
Verständnis seiner Verbündeten ynd auf Freunde angewiesen und die ständige 
Erweiterung seiner freundschaftlichen Beziehungen zu möglichst vielen Staaten 
die wesentliche Voraussetzung seiner Konsolidierung in der Welt ist. Zu- 
‚rückhaltung und Vermeidung von Parteinahme bei außerhalb seines gegen- 
wärtigen Interessenkreises IE senden Problemen, die für diese Konsolidierungs- 
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- politik erforderlich sind, wäre aber bei Mitgliedschaft in den Vereinten Na- ’ 


tionen, die heute weniger eine Einrichtung für die Harmonisierung der natio- 


nalen Interessen, als ein Schauplatz aufgeregter Zusammenstöße ist, äußerst . 
schwierig, wenn nicht unmöglich gewesen, und Stimmenthaltung hätte die 


deutsche Mitwirkung praktisch entwertet, ganz abgesehen davon, daß sie 
sicher nicht mit einem Prestigegewinn verbunden gewesen wäre. 


Nun kann allerdings die Frage gestellt werden, ob nicht das Fernbleiben 
von einer Organisation, deren Hauptaufgabe die Erhaltung von Frieden und 


Sicherheit und dabei der Schutz der militärisch Schwachen und Bedrohten 
gegen Angriff ist, gerade Deutschland ständigen Gefahren aussetzt. Aber diese 


Aufgabe ist, seitdem die Ohnmacht des Sicherheitsrates sichtbar wurde (und 
auch wirksame Mehrheitsbildungen in der Generalversammlung sind immer 


seltener möglich), längst auf eine Anzahl von Bündnissystemen übergegangen, 
deren wichtigstem, der Nordatlantischen Vertragsorganisation, die Bundesre- 


publik vollwertig angehört. Und wenn die Abrüstungsfrage, eine bedeutsame 
Voraussetzung für Erhaltung von Frieden und Sicherheit, offiziell in die 


Zuständigkeit der Vereinten Nationen gehört, so bewiesen von neuem die. 


letzte Versammlungstagung mit dem ausgesprochenen Mißerfolg in der Be- 
handlung dieses Problemes und die hierauf folgenden internationalen Aus- 
einandersetzungen, daß eine Lösung nur von den Großmächten, außerhalb 
der Organisation, auch wenn diese technisch wieder eingeschaltet werden 
sollte, herbeigeführt werden kann, wobei die Gesamtmitgliedschaft der Atlan- 
tischen Allianz und in ihr nicht zuletzt das im Herzen des bedrohten Europas 
liegende Deutschland über ein wichtiges Mitspracherecht verfügt. 


VI. 


Am nützlichsten und am gefahrlosesten für Deutschland wäre die Beitei- 
ligung. am Wirtschafts- und Sozialrat und in Verbindung hiermit an den 
‚Kommissionen der Generalversammlung, in denen die Tätigkeitsberichte dieses 
Rates debattiert werden, obgleich, wie schon erwähnt, schärfste politische 
Gegensätze, die politische Stellungnahme erfordern, auch in diesen Organen 
immer wieder bedrohliche Situationen schaffen. Nichtsdestoweniger ist es be- 
dauerlich, daß die Nichtbeteiligung am Wirtschafts- und Sozialrat auch die 
Mitarbeit an seinen zahlreichen ständigen Kommissionen für Verkehrs- und 
Wirtschaftsfragen, Statistik, Bevölkerungsprobleme, den Schutz der Menschen- 
rechte, die Frauenrechte usw. weiter unmöglich macht. Aber glücklicherweise 
nimmt die Bundesrepublik an der Europäischen Wirtschaftskommission teil, 
gehen ihr die an die Regierungen versandten Umfragen zu. Vor allem gehört 
sie mit allen einem vollwertigen Mitglied zustehenden Rechten den an den 
Wirtschafts- und Sozialrat angeschlossenen Sonderorganisationen an, d. h. der 
Internationalen Arbeitsorganisation, der Weltorganisation für Ernährung und 
Landwirtschaft, der Organisation der Vereinten Nationen für Erziehung, 
Wissenschaft und Kultur, der Weltgesundheitsorganisation, der Weltbank, ‘der 
Internationalen Finanzkorporation, dem Währungsfonds, der Internationalen 
Zivilluftfahrtsorganisation, dem Weltpostverein, der Internationalen Vereini- 
gung für Fernverbindungen, der Weltorganisation für Meteorologie. Die Bun- 
desrepublik ist ferner Mitglied anderer an die Vereinten Nationen ange- 
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schlossener Organisationen wie Technische Hilfe, Weltkinderhilfswerk, In 
tionale Atomenergiebehörde. Kurz, sie gehört tatsächlich allen auf wirtschaftli- 
‚ chem, finanziellem, wissenschaftlichem, sozialem und anderen unpolitischen Ge- 
bieten die grundlegende Arbeit leisteenden Organen an, in denen sich ange- 
sichts der Ohnmacht der politischen oder politisch beeinflußten Einrichtungen 
der Vereinten Nationen im Augenblick wohl die produktivste Wirksamkeit 
entfaltet. Daneben ist nicht zu übersehen, daß für Deutschland wichtige poli- 
tische, wirtschaftliche und moralische Probleme eine Heimstätte in den euro- 
 päischen Organen haben, in denen die Bundesrepublik eine führende Rolle 
spielt. 

Eine bedeutsame Zusammenarbeit zwischen der Bundesrepublik und den 
"Vereinten Nationen ist endlich dadurch gesichert, daß Bonn eine ständige 
diplomatische Beobachtermission beim Sekretariat in New York unterhält, 
der, abgesehen von der Teilnahme an den Beratungen und Entschließungen der 
Hauptorgane, die meisten Privilegien der regulären Delegationen zur Ver- 

 fügung stehen. Wie diese ist sie in der Lage, alle Vorgänge zu verfolgen und 
' über sie an ihre Regierung zu berichten. Sie sammelt vertrauliche Informa- 
‚tionen; sie nimmt uneingeschränkt teil an dem ausgedehnten gesellschaftlichen 
Betrieb in der „Welthauptstadt“; sie kann in ihren Gesprächen mit dem Gene- 
ralsekretär und den Delegierten aller Mitgliedstaaten ausgiebig deutsche Ge-_ 
- ‚sichtspunkte zur Kenntnis bringen und vertreten. 


van. 


So glauben wir, feststellen zu können, daß sich das gegenwärtig bestehende 

Verhältnis zwischen der Bundesrepublik und den Vereinten Nationen bisher 

| nicht zum Schaden Deutschlands ausgewirkt, daß es vielmehr mancherlei Vor- 
teile mit sich gebracht hat. 


Bei seiner Beurteilung ist jedenfalls stets in Betracht zu ziehen, daß die Ver- 
einten Nationen noch kein entscheidender Faktor im internationalen Leben 
sind, daß sie noch nicht die Lösung der grundlegenden politischen Probleme, 
weder der auf ihren Tagesordnungen stehenden noch der außerhalb der Orga- 
nisation erörterten herbeiführen können, wenn sie auch in einer Reihe von 

Fällen als ausführendes Organ machtvoller Regierungen Konflikte besänftigt, 
kriegerische Aktionen beendet haben — wie in der mittelöstlichen Krise am 
Ende des Jahres 1956 — und wenn auch ihre Beratungssäle und Wandelgänge, 
immer wenn die einflußreichen Gewalten es wollten, die Regelung gefährlicher 
Zwischenfälle, wie die Berliner Blockade oder die Regelung humanitärer 
Aufgaben, z.B. die Rückkehr deutscher Kriegsgefangener, erleichterten. Genau 
wie Deutschland sind in Wahrheit die Vereinten Nationen noch nicht, was 
sie sein sollen. Das volle Zusammenarbeiten, vor allem auf politischem Ge- 
biete, kann daher erst wirklichen Sinn erwerben in einer fortgeschritteneren 
Phase der Entwicklung beider Teile. Inzwischen ist ein genügendes, wenn 
auch nicht vollkommenes Zusammenspiel auf unpolitischem Gebiet gesichert, 
wie auch durch die Beobachtungsmission eine nicht bedeutungslose Beteiligung 
der Deutschen an dem ständigen politischen Gedankenaustausch am Sitz der 
Organisation, der unter den gegenwärtigen Umständen oft als die nützlichste, 
die unentbehrlichste Tätigkeit in den Vereinten Nationen gilt, erreicht wird. 
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Mibeir: an der Weltorganisation nicht geschädigt, so muß allerdings a 
stellt werden, daß dieses Fernbleiben seine ernsten Nachteile für die Verein- 
' ten Nationen hat. Was soll man in der Tat von all dem Gerede über die 
„Universalität“ der Organisation halten, wenn diesem Ideal zuliebe zwar 
' eine Reihe von Staaten aufgenommen wurde, die in keiner Weise den Zu- 
" lassungsbedingungen gerecht werden, nicht nur keinen Beitrag zur internatio- 
nalen Zusammenarbeit liefern, sondern sie belasten, ja hemmen und zuweilen 


verhöhnen, während gleichzeitig das Volk im Herzen Europas fehlt, ein ER 


Volk, das nach den tragischen Verirrungen der entsetzlichen Hitlerzeit jetzt 

unzweifelhaft auf allen Arbeitsgebieten der Vereinten Nationen eine in die 
Richtung des Fortschrittes weisende Tätigkeit entfaltet? Man darf ruhig be- 
haupten, daß Deutschlands Abwesenheit die fruchtbare Entwicklung der Or- - 
ganisation weit mehr hindert als der Ausschluß der Chinesischen Volksrepu- 
blik, die in ihrer geistigen Haltung und in ihrer materiellen Struktur den 
Grundsätzen und Zielen der Satzung widerspricht, deren Hinzuziehung aber 
‚trotzdem unaufhörlich und gerade von jenen, denen Deutschlands Abwesenheit 
gleichgültig ist, stürmisch gefordert wird. Wenn Vertreter von Staaten, de 
keine normale Volksvertretung haben, die offen die Menschenrechte verletzen 
oder gar Sklavenhandel betreiben, die mehrheitlich aus Analphabeten be- 
stehen, begeisterte Reden über politische und moralische Probleme halten, 
den Schutz der Menschenrechte und der Informationsfreiheit erörtern, völker- 


rechtliche Fragen ergründen dürfen und dabei keine deutsche Stimme erklingen ir & 


kann, wenn Resolutionen von diesen Vertretern vorgeschlagen, angenommen 
oder verworfen werden, ohne daß ein deutscher Delegierter ein Mitsprache- 
recht besitzt, so muß das auf die Dauer die Leistungsfähigkeit und das Pre- 
stige der Vereinten Nationen untergraben. Bis jetzt hat man in der Weltorga- 


nisation wenig über das Problem der deutschen Mitarbeit unter dem Gesihts- 


punkt des Interesses der Vereinten Nationen selbst nachgedacht. Vielleicht 
ist sie inmitten vieler anderer Sorgen nicht in der Lage, es zu erfassen und zu 


lösen. Aber das ändert nichts daran, daß bei dem gegenwärtigen Verhältnis _ ar 
zwischen ihr und Deutschland sie und nicht Deutschland der eigentliche Lid- 


tragende ist. 


vm. 


Welche Schlußfolgerungen ließen sich aus unseren Betrachtungen ziehen? 

Wir glauben sagen zu dürfen, daß die Zurückhaltung der Bonner Regierung 
in der Frage des deutschen Beitrittes zu den Vereinten Nationen, ihr Ver- 
zicht auf ein Aufnahmegesuch und auf die Propagierung des Beitrittsgedankens 
unter den gegebenen Umständen die einzig richtige Haltung ist. 


Verkehrt aber wäre es, diese Zurückhaltung, diesen Verzicht in Interesse- 


losigkeit übergehen zu lassen, was in der Tat auch nicht die Absicht der maß- 
gebenden deutschen Stellen ist. Die abwartende Haltung muß vielmehr durch 
gesteigerte Anteilnahme an der Entwicklung der Weltorganisation und ge- 
steigerte Ausnutzung der heute schon bestehenden Möglichkeiten aktiver Mit- 
arbeit ausgeglichen werden. 

Vielleicht könnte u. a. ein Ausbau der deutschen Beobachtermission bei den 
Vereinten Nationen hierzu beitragen. Trefflich geleitet und zusammengesetzt 
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könnte sie jedoch vor allem seit dem Anwachsen der Mitgliedschaft der Orga. 


ar f ran, 


i 


nisation von 60 auf 82 Staaten und der unaufhörlichen Häufung der Tagun- 


gen, Dokumente und Probleme sehr wohl einen Personalzuwachs vertragen. Sie 


besteht heute, von dem rein technischen Personal abgesehen, aus nur fünf Per- 
sonen, auf denen die Bürde voller Erfassung der Vorgänge und des Materials, 
sowie der Pflege der gesellschaftlichen Beziehungen und die Berichterstattung 
lastet. Man darf sich auch fragen, ob nicht, wie es oft bei den Delegationen der 


‚ Mitgliedstaaten der Fall ist, während der langen Versammlungstagungen, bei 


denen zuweilen acht verschiedene Organe gleichzeitig täglich beraten, der 
Beobachtermission Mitglieder der Parlamente und vielleicht auch der Wirt- 


schaft und der Gewerkschaften zugeteilt werden sollten, die mit der Beobach- 


tung der verschiedenen Kommissionen betraut würden, sich dabei in die 
politische Atmosphäre des großen Nationenparlamentes einfühlen könnten, 


um dann erhöhte Kenntnis von den Vereinten Nationen, ihrem Wirken und 


ihrem Geiste in die Heimat zurückzubringen. Deutsche Parlamentarier, Wirt- 
schaftsführer, Gewerkschaftler erhalten gegenwärtig nur einen äußerst flüch- 
tigen Einblick in die Organisation im Verlauf von Studienreisen durch die Ver- 


_ einigten Staaten. 


In erster Linie aber sollte das Interesse an den Vereinten Nationen Sache 


der breiten deutschen Öffentlichkeit sein, und in dieser Beziehung sind noch 


erhebliche Anstrengungen nötig. Die deutsche Presse ist ziemlich spärlich bei 


der Organisation vertreten, vornehmlich auf Agenturen angewiesen, deren 


Dienst viele grundlegende Probleme nicht berücksichtigt und immer noch mehr 
auf feuilletonistische als auf politische Auswertung des großen Experimentes 
in New York bedacht. Wertvolle Arbeit leistet die „Deutsche Gesellschaft 
für die Vereinten Nationen“, aber ihr fehlen offenbar noch die erforder- 
lichen finanziellen und damit organisatorischen Möglichkeiten einer Erfassung 
der deutschen Öffentlichkeit in all ihren Schichten. Ihr Hauptverdienst ist es 
bereits — und dadurch unterscheidet sie sich vorteilhaft von mächtigeren 
Schwestergesellschaften in anderen Ländern — daß sie sich nicht auf einseitige 
Verbreitung naturgemäß farbloser und unkritischer Veröffentlichungen der 
Sekretariate in New York und Genf einläßt, sondern ein eigenes reichhaltiges 
Material in unabhängiger und wo angebracht offenherzig kritischer Einstellung 
zu erzeugen sucht. 


Eine unabhängige und kritische Einstellung der Deutschen — in der Re- 
gierung und in der Öffentlichkeit — scheint uns in der Tat ein Haupterforder- 
nis für das künftige Zusammentreffen in voller gemeinsamer Arbeit der Ver- 
einten Nationen mit Deutschland zu sein. Nichts wäre beklagenswerter als 
Hinnahme der Organisation, wie sie ist, als gleichgültiges, gedankenloses, lob- 
preisendes Mitläufertum. Die Vereinten Nationen bedürfen weit mehr, als 
es von Mitgliedstaaten erwartet werden kann, die bei der Vertretung ihrer 
nationalen Interessen das Interesse der Organisation vernachlässigen, ständiger 


 Neuprüfung und Belebung ihrer ursprünglichen Ideale und Grundsätze, ehr- 


licher Feststellung ihrer Schwächen und zielbewußter Erforschung aller Mög-. 
lichkeiten des Ausbaues, der Korrektur, der Revision. Zu einer Revision, die 
immer wieder hinausgeschoben wurde, muß es einmal kommen. Eine Nation, 
die, welches auch ihre Sünden in der Vergangenheit waren, heute unentwegt 
in die Zukunft blickt, nicht mitverantwortlich ist für die Irrtümer, die bei der 
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ch hat die Stunde der Mitwirkung Deutschlands nicht geschl 
sie eines Tages schlägt, sollten die Deutschen nicht wie so vi 
neue Mitglieder in konventioneller Hurrahstimmung mit abgedros 
igsphrasen ihren Einzug vollziehen, sondern mit eigenen n 
öpferischen Ideen — errungen in der Zeit der Einsamkeit und 


EU RUNTD 2 
NV 


HARRY PROSS 
- Die Bedeutung Polens | | 
für die Außenpolitik im Atomzeitalter 
Mi I 4 


Die Sowjetunion unterhält nach westlichen Angaben an ihrer mitteleuro- 
päischen „Grenze“ augenblicklich 87 Divisionen, davon 22 in ihrer deutschen 
Besatzungszone. Die Mehrheit steht in Polen, der Ukraine, Weißrußland und 
den baltischen Staaten. Die NATO beziffert ihre europäische Stärke mit 15 
Divisionen und versucht, dieses Mißverhältnis durch Ausrüstung ihrer Truppen 
mit Raketeneinheiten auszugleichen, die über Atomsprengkörper verfügen. 
Ob diese Versuche militärisch sinnvoll sind, muß dahingestellt bleiben, weil 


über die taktischen Anwendungsmöglichkeiten von Kernwaffen berechtigte 


Zweifel bestehen. Man darf jedoch annehmen, daß die Sowjets auch nicht 
bei der „Stalinorgel“ des letzten Weltkrieges stehen geblieben sind, deren 
Geschosse mit rostigen Nägeln und Schrott sinnreich gefüllt waren. Vermut- 
_ lich rüstet sie ihre Westeinheiten ebenfalls mit Atomraketen aus. Trifft das 
zu, so vermögen auch die Atomraketen der NATO das erstrebte Gleichgewicht 
“nicht herzustellen. Sie wären dann nichts weiter als ein Versuch, Schritt zu 
halten, um an der Front alles bereit zu haben, was dem potentiellen Feind 
entgegengestellt werden kann. 

Es war wohl die Einsicht, daß dieser „Gewinn“ in keinem rechten Verhält- 
nis zu dem mit ihm verbundenen Risiko steht, die Norweger und Dänen 
die Errichtung von Basen klipp und klar ablehnen ließ. Für die Militärs war 
"insbesondere die norwegische Haltung unangenehm, weil dieses Land, zu- 
sammen mit der Türkei, die Zange des westlichen Verteidigungssystems bildet, 
in dem die weit nach Westen vorgedrungenen Sowjets stecken. Das skandina- 
"vische Nein lockert diese Zange nicht, aber es stellt die Fachleute der NATO. 


vor die Aufgabe, nach anderen Möglichkeiten zu suchen, den Schutzeffekt zu 


erzielen, den wir von ihnen erwarten dürfen. Zweifellos werden sie diese 
Aufgabe lösen. Dem Soldaten ist bekanntlich nichts unmöglich. 

Diese Überzeugung scheint jedoch gerade in dem Land verloren gegangen 
. zu sein, aus dem sie stammt, in dem unsrigen. Statt ein klares Nein zu hören, 
vernehmen wir eine Diskussion über die NATO prinzipiell und die Zuge- 
hörigkeit der Bundesrepublik zum Westen im Besonderen. Um die Verwirrung 
voll zu machen, wird das rein militärische Ausrüstungsproblem mit der Frage 
eines künftigen Friedensvertrages für ein künftig wiedervereinigtes Deutsch- 
land verquickt, von dem überdies kein Mensch sagen kann, wie es aussehen 
wird. Diese Flucht ins Generelle beginnt mit dem Pathos und endet im Chaos. 
Deshalb sei zunächst festgehalten, daß die Bundesrepublik auch ohne Atom: 
raketen zur NATO gehört, und daß ein Nein zu dieser Waffe an ihrer Stel- 
lung im Westen nichts ändert. Die Bundesrepublik bleibt, dank der Tatsache, 
daß die Rote Armee Berlin erobert hat, in einem reziproken Verhältnis der 
Vorposten des Westens. Solche Stellung verpflichtet sie überdies nicht im ge- 
ringsten, zu allem und jedem „Ja“ zu sagen. Im Gegenteil: Das ganze System 
muß Schaden leiden, wenn es durch die Passivität seines Vorpostens nichts 
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über die Bewegungen erfährt, die an exponierter Stelle vorgehen. Ein Vor- 


posten, der nichts zu melden hat, ist ein schlechter Vorposten, und ein Staat 
aus Jasagern kann sich nicht mit Recht einen westlichen Staat nennen. Über- 


dies sind in der Politik die Jasager von heute fast immer die Dummen von 


morgen. 


II 
Unter den Vorschlägen zu einer generellen Entspannung der großen Lage, 
wie,sie Aiken, Kennan, Gaitskell, Rapacki vorgelegt haben, ist der des Polen 


für uns der interessanteste. Das liegt weniger an seinem Inhalt als daran, daßer 


von jenseits des Grabens kommt, der Europa teilt, und daß er aus dem Lande 
stammt, mit dem unsere jüngste Geschichte aufs engste verknüpft ist. Der 
Rapacki-Plan sah vor, aus Polen, der Tschechoslowakei und Deutschland eine 


atomwaffenfreie Zone zu machen. Die Regierungen würden sich unterein- 


ander in zweiseitigen Abkommen und mit den Großmächten verpflichten, 
keine Kernwaffen herzustellen und keine fremden Truppen mit Kernwaffen 
zuzulassen. Die Großmächte sollten sich verpflichten, gegen Ziele in diesem 


Gebiet keine Atomwaffen einzusetzen. Mit anderen Worten: Die herkömm- 


lichen Truppen sollten das Feld beherrschen. Das würde die sowjetische Über- 


macht verstärken und gleichzeitig einen „neutralisierten“ Gürtel vor die 


sowjetischen Eroberungen seit dem Zweiten Weltkrieg legen, diese also festigen. 
Es braucht wenig Erfahrung mit der gegenwärtigen Diplomatie, um voraus- 
zusagen, daß dieser Vorschlag auf wenig Gegenliebe stoßen würde. Dennoch 
hat er seine Verdienste. Die Debatte, die er auslöste, lockerte die Ansichten 
über die verblockte Situation. Vor allem hat seine Zusammenfassung der drei 
mitteleuropäischen Länder in einem regionalen Aspekt unterhalb der Blöcke 
etwas Bestechendes. Es steht außer Zweifel, daß die Sorge vor einem starken 
Deutschland sie angeregt hat, und es sollte auch keinem Zweifel unterliegen, 
daß dieses Sicherheitsverlangen Polens, ob kommunistisch oder nicht, berech- 
tigt ist. Daß Rapacki die Sicherheit seines Landes nicht ausschließlich bei der 
Sowjetunion sucht, sondern, über deren Blockgrenze hinausgreifend, die Bun- 
desrepublik direkt anspricht, muß uns zu denken geben. Damit kommt eine 
Anregung auf uns zu, die wir aufgreifen sollten. Was hindert uns daran? 
Die deutsche Ostpolitik leidet unter zwei traditionellen Vorurteilen. Das 
erste beinhaltet die Ansicht, daß wir für Sowjetrußland ein Partner seien. 


Es hat zur Folge, daß wir Jahr für Jahr darauf warten, ob die Sowjets nicht 


endlich bereit seien, uns die Wiedervereinigung zu erlauben. Dies Warten 
lähmt unsere Aktivität und führt zu solchen fatalen Auseinandersetzungen 
über die Auslegung alter Sowjetnoten, wie sie der Bundestag im Januar sah. 
Diese Rußlandhörigkeit ist grotesk rückwärts orientiert und allgemein. Ihre 
engagierten Figuren träumen von der Verbindung Preußens mit Rußland im 
19. Jahrhundert, die Bismarck mit unnachahmlicher Finesse in die Reichspolitik 
übernahm, sie berufen sich auf Rapallo, auf eine Periode also, in der beide 
Staaten schwach waren; aber sie übersehen, daß die Machtverhältnisse schon 
zu Zeiten des Stalin-Hitlerpaktes sich definitiv so verschoben hatten, daß kein 
europäischer Staat mehr das versuchen konnte, was der „größte Feldherr aller 
Zeiten“ dann doch noch gewagt hat, nämlich der Sowjetunion seinen Willen 
aufzuzwingen. Was erst in Yalta sichtbar wurde, war schon 1940 wahr: 
Nur die USA kamen für die UdSSR noch ernsthaft in Betracht. 
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"Unserer Anhänglichkeit an Rußland ee unsere Unterschärzun 
Polens. Die Deutschen sind durch die vier Teilungen Polens und seine macht 
politische Nichtexistenz während anderthalb Jahrhunderten daran ge 
worden, sich die polnischen Dinge so vorzustellen, wie es ihren Machtgelüsten 


entspricht. Das verhindert uns, Polen so zu begegnen, wie es ist. Auch dies 
_ verrät eine merkwürdig antiquierte Haltung. Denn sie widerspricht nicht nur 
.. den augenblicklichen Machtverhältnissen, sondern auch der besseren Einsicht 
 kluger Europäer seit hundertfünfzig Jahren: „Was den Entwurf zu einer Tei- 


lung von Polen für das höhere Interesse von Europa so ungleich viel verderb- 


" licher machte, als manche frühere in Charakter und Ausführung dem Anschein 


nach schwärzere Gewalttat, das war jener entscheidende Umstand, daß er 
gerade aus der Quelle geschöpft wurde, aus welcher nichts als Wohltat und 
Segen, als Sicherheit in Zeiten der Ruhe und Rettung in Zeiten der Gefahr 


über den Völkerbund geflossen sein sollte. Eine Verbindung zwischen mehreren 


Regenten hatte man immer nur als einen wohltätigen Damm wider unregel- 


mäßige Gewalt und Begierde eines einzelnen Unterdrückers betrachtet“, schrieb 


Gentz 1806, „jetzt zeigte sich, zum Schrecken der Welt, daß eine solche Ver- 


bindung geschlossen werden konnte, um gerade das Übel zustande zu bringen, 


gegen welches sie zur Schutzwehr bestimmt schien... Wenn übrigens die 
Teilung Polens die erste Begebenheit war, die durch den Mißbrauch der For- 


men des Gleichgewichts-Systems eine gewaltige Zerrüttung in Europa veran- 


laßte, so war sie auch eine der ersten, bei welcher sich die Erschlaffung des 


Geistes, der Verfall des lebendigen Sinnes für das gemeinschaftliche Interesse 
der Staaten verriet. Das Stillschweigen Frankreichs und Englands, das Still- 
schweigen des gesamten Europa, als eine so bedenkliche Tat entworfen und 
ausgeführt ward, ist fast ebenso erstaunenswürdig als sie selbst.“ Schließlich 
fragt Gentz, ob nicht „zuletzt ohne Umschweif erklärt werden wird, daß 
' Europa zu Grunde gehen muß, weil Polen zugrunde gegangen.“ Diese Sorge 
bewegte das ganze Jahrhundert hindurch gerade auch deutsche Publizisten, 


Bettina v. Arnim so gut wie Friedrich Engels. — „Polen...“, so schrieb ein 


Mitarbeiter dieser Zeitschrift, der Däne Georg Brandes, achtzig Jahre nach 


Gentz, „das ist die Frage, ob Waffenmacht oder Volkswille in der Weltge- 
schichte das letzte Wort haben. Sollte es definitiv mit Polen aus sein, so würde 
dies im Prinzip nicht weniger bedeuten, als daß es mit Europas Freiheits- und 


'Freisinnskultur aus ist. Nach Polen würde ein unabhängiges Land nach dem 


anderen fallen.“ Durch den verruchten Überfall auf Polen 1939 haben wir es 
beinahe so weit gebracht. Aber es verdient festgehalten zu werden, daß Eng- 
land und Frankreich sich diesmal widersetzten, während Rußland auf der Seite 
der Unterdrücker war wie eh und jeh. Dort blieb es auch, als es, im mili- 
tärischen Besitz des Landes, 1945 die Abmachung über freie Wahlen vereitelte 
und seine Leute an die Macht brachte. Daran hat sich bis heute nichts geändert; 
gelöst aber hat sich die erste Erstarrung Polens unter dem sowjetrussischen 
Druck. Und was sich jetzt angesichts der drohenden Wiederaufrüstung Deutsch- 
lands regt, ist polnische Ge tschechische), nicht kommunistische Sorge. 


III 


In dem Interview, das er der „Times“ gab, erklärte Gomulka, es sei kein 
Desaster, wenn Deutschland eine Zeitlang geteilt bleibe. Damit hat er von 
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‚ tralisierung“ eines so gewichtigen industriellen und militärischen Potentials, 
wie es Deutschland ist. Die Vorstellung, man könne ein Energiezentrum, wie 
es das wiedervereinigte Deutschland darstellen würde, neutralisieren, ist reiner 


' Unsinn. Denn wenn man ihm die Militärstärke erlaubte, die es als bündnis- 


‚ freies Land zum Schutz seiner Grenzen brauchte, würde es unweigerlich in die 


seinem ‚Standpunkt aus en Denn Be Talluns ist die Anis mögliche Neu ) 


Lage versetzt, seine Nachbarn unter Druck zu halten, und damit wäre schon 


das Ende der Neutralität gekommen. Ein wiedervereinigtes Deutschland wird 


'— wie Gomulka sagte — mit, aber auch ohne Kernwaffen für europäische 
' Verhältnisse eine Großmacht sein. Man wird nicht darum herumkommen, sie 
im Westen und im Osten zu verankern, wenn Friede einkehren soll. Polen 


ist daran nicht weniger interessiert als die Westeuropäische Union an der 
Bundesrepublik. Darüber sich mit Polen und Tschechen zu unterhalten, eine 


Ostpolitik, die nur sie ergreifen kann. 
Wir dürfen uns nicht durch den billigen Einwand abschrecken lassen, daß 


Warschau (und Prag) ja doch nur Außenbüros von Moskau seien. Das sind 
sie nicht in jeder Hinsicht, und wenn sie es waren, brauchen sie es in der 


Frage, die sie und Deutschland in erster Linie betrifft, nicht länger zu bleiben. 
‚Auch würde die Aufnahme diplomatischer Beziehungen zu Polen nicht auto- 


matisch die Anerkennung der Oder-Neiße-Linie bedeuten. Hier lassen sich 


Vorbehalte machen, die gegenüber Pankow nicht möglich sind. Mit den 
Ulbrichten leben wir im Bürgerkrieg. Bürgerkriegsparteien bekämpfen sich 
"nicht trotz, sondern wegen der gemeinsamen Nationalität. Die unteilbare Ent- 
scheidung über die Staatsgrundordnung ist ihr Streitobjekt. Polen dagegen 
ist eine auswärtige Macht, mit der offene Grenzfragen aus einem Krieg be- 


‚stehen, den das Reich verloren hat. Ihre Regelung erscheint möglich, wenn 
die Bonner Politik sich hütet, den „alles oder nichts“-Standpunkt einzu $ 


der gegenüber Pankow gegeben ist. Darüberhinaus muß uns bewußt bleiben, 
daß Polen nicht Deutschland angegriffen, sondern daß das Deutsche Reich 


Polen in der schändlichsten Weise mit Krieg überzogen und seine Bevölkerung _ 


dezimiert hat. Das sind die ersten bescheidenen Voraussetzungen zu einem 
harten Gang, der nicht ohne Fußangeln sein wird. An Fallstricken und Ver- 
suchungen, an Rückschlägen wird es nicht mangeln; aber ebenso gewiß wird 
ein erträgliches, auf den gemeinsamen Interessen bauendes Verhältnis zu Polen 
die Wiedervereinigung eher fördern, als die phantastische Sturheit es vermag, 
mit der wir heute dem östlichen Teil Mitteleuropas gegenüberstehen, zu dem 
eben Deutschland auch gehört. Das Risiko ist groß. Vielleicht führt auch der 
Weg über Warschau nicht zur Vereinigung der Zonen, doch ist sie ohne diesen 
Gang völlig ausgeschlossen. 

So lehrt das polnische Beispiel, daß das Atomzeitalter und die andere Be- 
griffswelt der Bolschewisten die alte Kunst des zwischenstaatlichen Verkehrs 
nicht überflüssig machen. Das Gegenteil trifft zu: die neue Situation fordert 
dieser Kunst mehr ab als je zuvor. Es ist auch 1958 noch, wie schon Gottfried 
‚Keller sagte, gesünder, zu hoffen und das Mögliche zu schaffen, als zu schwär- 
men und nichts zu tun. Mit der bisherigen Tatenlosigkeit werden wir den 
Krisenjahren nicht gerecht werden, die schneller herankommen, als uns lieb 
sein kann. 
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Be 


Sicherung zu geben, Vertrauen zu erwerben, ist eine Chance der deutschen 


HER 


Bass 


THEODOR PFIZER 


Stilwandel in der Kommunalpolitik 


In den nachfolgenden Darlegungen sind vielfach Beispiele und Belege für den 
- Wandel der Kommunalpolitik aus dem Bereich der Stadt Ulm entnommen. Dies ge- 

schieht nur, um so konkret wie möglich zu sein, aber ohne jeden Anspruch, Ulm 
etwa als eine Art Musterstadt darzustellen. T.B 


Ist dieser Titel nicht zu hochtrabend für Fragen, die außerhalb des Makro- 
 kosmos der Politik liegen, im besonderen zu einer Zeit, in der die Außen- 
politik den Erdball umspannt und innerpolitische Fragen in deren Schatten 
stehen? Und darf von Stilwandel gesprochen werden angesichts der unver- 
änderten Parteiendominante auf den Rathäusern, der oft so selbstbewußt 
regierenden Oberbürgermeister, der nicht selten sichtbaren Übertönung drin- 
gender Wohnungs- und Schulbaufragen durch Jahrhundert- oder Jahrtausend- 
feiern, angesichts des Sogs der Betriebsamkeit, in den auch die Städte geraten? 
Dies alles muß mit sorgendem Ernst betrachtet werden; dennoch ist gerade im 
kommunalen Bereich an vielfachen Stellen ein neues Beginnen zu spüren, es 
werden ermutigende Ansätze sichtbar, in diesem Mikrokosmos der Politik 
einen Wandel des Stils zu finden. 


Gemeinden wichtiger als der Staat ? 


Die Stadt ist überschaubar für den Bürger, die Arbeit an ihr in Ursachen 
und Wirkungen für ihn faßbar und sinnenhaft gegenständlich, während er sich 
über Atomfragen, die Montan-Union oder die Vorgänge in den Satelliten- 
staaten des Ostens nur durch Nachrichten mehr oder weniger gut unterrichten 
kann. Vor allem aber gilt das Wort: tua res agitur; der Bürger kann von sich 
sagen, daß es sein Krankenhaus und seine Feuerwehr sind, Schulen und Spiel- 
plätze für seine Kinder, die sichtbare Verwendung seiner Steuergelder für 
Schwemmkanalisation oder ein Altersheim — Aufgaben, die seiner fördernden 
oder hemmenden Kritik ausgesetzt sind. Und endlich sind die Gemeindeauf- 
gaben ein gutes Übungsfeld für alle, die in den größeren Bereichen der Landes- 
oder Bundespolitik tätig sein wollen: sie lernen im Stadtparlament reden und 
entscheiden, lernen Kritik ertragen und den Bürger, der sie gewählt, von un- 
populären Maßnahmen überzeugen. Der Grundsatz, daß jeder schweizerische 
Nationalrat in einem Gemeindeparlament tätig gewesen sein muß, wäre gewiß 
auch für Deutschland wohltätig, und wenn Theodor Heuß sagt, die Gemein- 
- den seien wichtiger als der Staat, so denkt er wohl auch daran, wie an deren 


Überschaubarkeit und Unmittelbarkeit. 


- Vom Verwalten zum Gestalten 


Der Weg zwischen Rathaus und Bürger ist freilich noch weit; dieser ist noch 
vielfach zu sehr Objekt — Untertan, Einwohner, Steuerzahler — zu wenig. 
Bürger und Mitbürger. Sein Gelüst, wenn er an der Macht wäre, diktatorisch 
oder mindestens polizeistaatlich zu verwalten, findet bei vielen die Entspre- 
chung trotz entgegengesetzter Äußerungen in dem Wunsch, so, d.h. durch 
eine möglichst perfektionistishe Apparatur verwaltet zu werden, während es 
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heute gilt, weder polizeistaatlich ohne den Bürger, noch wohlfahrtsstaatlich- 
 betreuend für den Bürger, sondern mit ihm die Aufgaben der Stadt zu er- 


füllen, mit seinem Mitdenken und Sich-mitverantwortlich-fühlen, sein Mi- 


wirken herauslockend oder fördernd und seine Angst vor dem grünen Tisch 
bannend, vor den Schaltertyrannen, Karteidiktatoren und Zuständigkeits- 
 akrobaten; so, wie es umgekehrt gilt, das Rathaus einem frischen Luftzug aus- 
 zusetzen, das Schielen nach den „Vorgängen“ und die Angst vor den „Wei- 
 terungen“ zu bekämpfen, Aktenwege zu kürzen, das oft grausame Amtsdeutsch 
zu bannen — insgesamt also den Weg vom noch so sorgsamen und treuen 
Verwalten zum lebendigen, phantasievollen, den Bürger mit einbeziehenden 
Gestalten zu finden. 


Verwaltung — Dienst am Bürger 

Dieser Verwaltungsstil kann gewiß nicht ein System der Systemlosigkeit. 
des Vagen und Ungenauen sein. Er bedarf vielmehr als Voraussetzung der 
größten Klarheit und Ordnung im allgemeinen Geschäftsgang und Schriftver- 


kehr, in der Anlage der Arbeitsräume und ihrer Ausstattung mit zweckent- 


sprechenden Arbeitsmitteln. Registraturen und Aktenordnungen, Rechen- und 
Hollerithmaschinen sind dann sinnvolle Ausdrucksformen einer modernen 
Verwaltung, wenn es gelingt, den Spieltrieb mancher Reformer zu bändigen 
und die „Wirtschaftlichkeit der Rationalisierung“ immer aufs neue zu über- 
prüfen. Aber wenn in einer „Allgemeinen Dienstordnung“ der Stadt Ulm 
neben den unabdingbaren Festlegungen des Aktenlaufs, den Formen des Ge- 
schäftsgangs bis zu Einzelbestimmungen über Vordrucke, Stempel, Benützung 
von Dienstfahrzeugen, Feuerschutz- und Urlaubsfragen, Thesen über die Ent- 
schlußfreudigkeit und Beweglichkeit, über die Schnelligkeit und Hilfsbereit- 
schaft gegenüber dem einzelnen Bürger enthalten sind, so soll das einmal sein 
eine ständig verpflichtende Mahnung für jeden Mitarbeiter der Stadtverwal- 
tung, so und nicht anders den Bürger zu „behandeln“, ebenso aber eine die 
Stadtverwaltung und die in ihr Tätigen wohltätig bindende Garantie für den 
Bürger, so und nicht anders „behandelt“ zu werden. Zwei Zitate als Beispiele 
mögen diese doppelte Aufgabe zeigen. Für die Form der täglichen Arbeit fin- 
det sich der Satz: „Das Leben wandelt sich. Die Verwaltung hat sich diesem 
stetigen Wandel anzupassen. Das Arbeiten nach Vorgang steht deshalb in der 
Regel der Mannigfaltigkeit des Lebens entgegen.“ 

Und in der Frage des Verhältnisses zum Bürger heißt es: „Alleinige Auf 
gabe der Stadtverwaltung ist es, dem Bürger zu dienen. Sein Besuch bedeutet 
keine Unterbrechung der Arbeit; ihm zu dienen ist deren Sinn. Gesuche der 
Bürger dürfen nicht zuerst darauf geprüft werden, wie sie abgelehnt, sondern 
wie sie im Bereich des Möglichen erfüllt werden können.“ 


„team work” — nicht Befehlsempfang 


Diese Doppelseitigkeit des Stilwandels, dem Rathaus ein neues Gesicht zu 
geben und Bürger und Rathaus in eine lebendige Beziehung zu bringen, fordert 
zunächst das nahtlose Zusammenwirken der in der Stadtverwaltung tätigen 
Menschen — eine schwierige Aufgabe im Blick auf die Vielfalt der kommu- 
nalen Aufgaben vom Gaswerk bis zum Standesamt, vom Liegenschaftswesen 
bis zum Schlachthof und der in dieser Vielfalt notwendigen relativen Eigen- 
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H akt der einzelnen Ämter und Betriebe. Bei SU ee Gefühl für 
die Einheit der Verwaltung zu wecken, die tägliche Fühlung miteinander, das 
rechtzeitige Abstimmen der verschiedenen Aufgaben untereinander zu errei- 
>» chen, ist nicht leicht zu meistern! Es wird erleichtert, wenn, wie etwa in Ulm, 
die drei Beigeordneten für innere, Wirtschafts- und Bauverwaltung mit dem 
Be lsnimerer und dem Leiter des zentral den Geschäftsgang steuernden 
Hauptamtes sich mit dem Oberbürgermeister zu einem „team work“ zusam- 
menschließen mit wöchentlicher Referentenbesprechung, in der die Stadtpolitik 
festgelegt und die einheitliche Auffassung der Verwaltung gegenüber Offent- 

I ‚lichkeit und Gemeinderat gesichert wird — oder wenn die etwa vierzig Amts- 

“und Betriebsleiter dreimal im Jahr zu einem Arbeitsgespräch sich zusammen- 

‘ finden, wobei jeder auch über ihm fernerliegende Gebiete etwas erfährt, der 
Intendant des Theaters über die Aufgaben des Wasserwerkes, das Sozialamt 
über Stadtplanung, und dabei die Verzahnungen sichtbar werden, oder wenn 
' der Oberbürgermeister eine Amtsbesprechung abhält, bei der er den Leiter 
eines Amtes mit seinen wichtigsten Mitarbeitern an der „Front“ aufsucht und 
in der Atmosphäre des Amtes sich unmittelbar orientiert, die Wege verkür- 

ji zend zwischen der Zentrale des Rathauses und dem einzelnen Amt. 


"Manifestation, nicht Deklamation 


Ein Wandel des Stils. gilt — in unserer allzu festesfreudigen Zeit sei es be- 
"sonders betont — auch für die äußere Repräsentation der Stadt im Sinne einer 
 Abwendung von der hohlen Deklamation zu einer die Bürgerschaft und die 
"Gäste der Stadt erfassenden Manifestation. Hier gilt es, vieles behutsam um- 
 zuformen, es gilt, weniger Feste zu feiern — sechs neue Schulen wurden in 

Ulm an einem Tag eingeweiht, Grundsteinlegungen und Richtfeste werden 
‘ längst nicht mehr begangen, und schlicht dem Verkehr übergebene Brücken 
sind hoffentlich trotzdem dauerhaft! Und wenn der etwas puritanisch anmu- 
tende Stehempfang mit einem Glas Wein und einer Salzbrezel sich gegenüber 
"anstrengenden Gastmählern mit zwangvoll fester Tischordnung oder über- 
ladenen kalten Büfetts durchsetzt, so wohl auch deshalb, weil hier im Wechsel 
der Partner ein wirkliches Begegnen im beziehungsvollen Gespräch möglich ist. 

Nicht im Widerspruch damit steht, daß überall, wo die Stadt sich festlich 

' manifestiert, sorgfältige Generalstabsarbeit nötig ist, um die Pannen und die 
oft unvorstellbaren Empfindlichkeiten einzelner Gäste durch ein überlegtes 
"Protokoll zu mildern. Auch Einzelheiten sind dabei wichtig: Wege, Anmarsch- 
zeiten und Absperrungen, Würde des Schmucks, einwandfreie Lautsprecher, 
. Form und Wortlaut der Einladung, ein genau abgestimmtes, auch Bundes- 
minister verpflichtendes Minutenprogramm, das mehrfache Durchsprechen und 

 Durchrechnen dieser Fragen — solche Mühen lohnen sich, durch sie erst werden 
5 Feste gestaltet. Kaum weniger wichtig ist es, wenn der Vorhang gefallen, im 
Kreise der Mitarbeiter noch einmal den Ablauf schonungslos kritisch durch- 
zusprechen, dabei aus Erfahrungen zu lernen und sie für einen ähnlichen Anlaß 
in der Zukunft festzuhalten. 


Partei- oder Sachentscheidung ? 


Die große Frage bleibt: Ist ein Stilwandel zwischen Rathaus und Bürger 
möglich trotz der parteipolitischen Überkrustung auch des Gemeindelebens? 
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hat in Bale Werdenbers, ‚die alte Tradition I Srolkrahl iS Bür 


Oberbürgermeister und dem Oberstadtdirektor als Verwaltungschef, der übri- 
gens auch immer weniger sich einer Parteibindung entziehen kann, eine Fülle 
von politischen und verwaltungsmäßigen Überschneidungen hervorruft. Das 
gilt nicht weniger von der wachsenden Tendenz, auch alle leitenden Beamten 


— Beigeordnete oder Amtsleiter — dem jeweiligen politischen Kräfteverhält- 
nis entsprechend aufzuschlüsseln, vor allem also zwischen CDU und SPD 
aufzuteilen oder den Anteil der Konfessionszugehörigkeit festzulegen — ohne 
dabei zuerst nach der sachlichen Eignung, nach der Persönlichkeit des Betref- 
fenden zu fragen. Mit der bestmöglichen Auswahl dieser Männer aber steht 
und fällt eine Verwaltung: sie birgt gute, mittelmäßige und schlechte Mit- 
arbeiter in sich, aber ein profilierter Amtsleiter prägt seinem Tätigkeitsbereich. 
seinen Stempel auf, vermag die Schwächeren, die ewig Kranken, die Sonder- 
linge und einseitig Verwendbaren mitzureißen oder an den den Platz 


zu stellen. ' 


Arbeitsstil des Gemeindeparlaments 


Im Gemeindeparlament herrschen nun weitgehend die politischen Parteien 
mit örtlich freilich sehr verschiedenen Ausprägungen — in Süddeutschland 
und in kleineren Gemeinden gewinnen die Parteilosen an Boden, ohne daß 


gesagt werden kann, daß diese deshalb für die Aufgabe geeigneter seien. Im- 


merhin bietet das württembergische System des Stimmenhäufens und der Ver- 


änderung der Parteilisten Antriebe in der Richtung der Persönlichkeitswahl. 
Wie alle Parlamente sind auch die der Städte kein Spiegel des Stadtvolkes in 
seiner soziologischen Schichtung und in seinen Altersstufen. Die junge Gene- 
ration ist insgesamt zu schwach vertreten; geistig rege und am Stadtgeschehen 


an sich interessierte Bürger stellen sich oft nicht zur Verfügung und räumen 
das Feld manchen Wichtigtuern ohne Horizont und Format. Aber es handelt 
sich um ein Parlament „sui generis“, in dem die parlamentarischen Gebräuche 
nicht ohne weiteres anwendbar sind, das sich einen eigenen Stil im Sinne des 


dialektischen Gespräches bilden, das die Achtung vor der qualifizierten Min- 
derheit auch einmal so weit treiben muß, eine Mehrheitsentscheidung auszu- 


setzen und zu neuer Überlegung zu bringen, in dem die an sich notwendige 


Geschäftsordnung nur die „ultima ratio“ bedeuten darf und in dem Über- 
zeugen mehr gelten soll als Majorisieren. Da heißt es immer aufs neue, an die 
Verantwortung des einzelnen Stadtrates zu appellieren, ihn vor der Flucht 
vor echten Entscheidungen, besonders in Personalfragen, abzuhalten, bei denen 


auf Kosten der Qualität Vorstöße aus dem kirchlichen Raum oder partei- 
politische Erwägungen allzu leicht maßgebend sind. Und Tradition muß wer- 


den eine offene Politik der Verwaltung. Der Haushaltplan muß so durch- 
sichtig und überzeugend sein, daß kein Argwohn mehr möglich ist, mit einem 
Geheimbuch manövriere man am besten das Parlament durch die finanzpoliti- 
schen Entscheidungen. Das Streben nach Redlichkeit muß Boden gewinnen: 


345 


ermeisters sich bewährt. Es werden Kräfte gewonnen, die anderswo nicht 
verfügbar sind, denn in diesem Land sind etwa vier Fünftel aller Bürger- 
meister parteilos, auch die der beiden größten Städte, Stuttgart und Mannheim. 
Aber dieses System steht in einem starken Gegensatz etwa zu den Städten in 
der einst britisch besetzten Zone, wo die Trennung zwischen dem politishen 


offenes Gespräch, nicht kliche Gesichtspunkte, überzeugen, nicht überspielen 
wollen, auch wenn in unserer von der Unwahrheit so verdichteten Atmosphäre 
nicht selten gerade die Wahrheit als besonders raffinierte Taktik verdächtigt 
wird. 

Auch äußere Dinge sind wichtig; etwa die Sitzordnung an einem runden 
oder großen ovalrunden Tisch, an dem jeder jeden sehen kann und an dem 
die sonst in Fraktionen Geschiedenen nebeneinander rücken. In möglichster 
Nähe aber dieses Ratstisches, nicht durch Schranken oder Emporen vom be- 
ratenden Gremium getrennt, findet das Stadtvolk, die Verhandlungen un- 
mittelbar erlebend, sich ein. 


Rathaus und Bürger im Gespräch 


Die Beziehung zwsichen Rathaus und Bürger aber erschöpft sich entfernt 
nicht im Gemeinderat. Sie vollzieht sich in einem vielfältigen Gespräch in 
allen Abstufungen, von den Sprechstunden in jedem Amt, beim Oberbürger- 
meister angefangen, der Beispielsfälle in ständiger Beziehung zu den Anliegen 
der Bürgerschaft kennenlernt, bis zu den Unterredungen zwischen den Män- 
nern des Rathauses und den Bürgern, nicht getrennt durch einen Schalter, son-_ 
dern an einem Tisch sie vereinend. Solche Gespräche mögen manchmal mehr 
Zeit nehmen als Aktenentscheidungen, bringen aber, richtig geführt, Zeitgewinn, 
weil sie die Flucht in die Akten, den oft unfruchtbaren Brief- und „Noten- 
wechsel“ vermeiden. 

Daneben steht die Bürgerversammlung, bei den größeren Städten nicht die 
Gesamtbürgerschaft umfassend, sondern einzelne Bezirke, Vororte, Stadtge- 
meinschaften. Sie ist nicht das von den Besatzungsmächten nach dem Kriege 
eingeführte routinemäßige Forum. Das Rathaus kommt heraus zum Bürger; 
ein am Nachmittag durchgeführter Rundgang von Mitarbeitern der Verwal- 
tung und Vertretern der Bürgerschaft dieses Bezirks sichert eine Orientierung 
über die Wünsche und Fragen. Der Abend bringt zunächst den Rechenschafts- 
bericht des Oberbürgermeisters über alle in der letzten Bürgerversammlung 
aufgetretenen Fragen; es wird begründet, wie sie oder weshalb sie nicht er- 
ledigt werden konnten. Und dann ist die Tür geöffnet für neue Fragen, wo- 
bei auch kleine ernstgenommen werden müssen: Teppichklopfen oder Müllab- 
fuhr, Zebrastreifen oder Spielgeräte auf einem Tummelplatz, das Freimachen 
eines Schulraums an bestimmten Abenden für Laienmusik. Die Fülle von Hin- 
weisen, Beschwerden, Anregungen sind insgesamt für die Verwaltung wohl- 
tätig; sie sieht, wo den Bürger der Schuh drückt, und dieser erfährt, weshalb 
sein Wunsch im Rahmen der Gesamtaufgabe nicht verwirklichbar ist — es 
muß ein echter Dialog sein zwischen Rathaus und Bürger. Mancherorts haben 
sich besondere Formen ausgeprägt, etwa in Ulm die Bürgerinnenversammlung, 
in der versucht wurde, die Frau, allzu leicht bei der Bürgerversammlung im 
Schatten der „Deklamationen“ der Männer stehend, ins Gespräch zu führen. 
Die nun traditionell im November stattfindende Bürgerinnenversammlung 
zählt zu den lebendigsten Gesprächen dieser Art; die Frauen stellen entgegen 
allen Vorurteilen klare, das Wesentliche erfassende, logische Fragen! Es mag 
auch nützlich sein, einmal die Spätheimkehrer oder Neubürger zu einer Aus- 
sprache zu rufen, wenn man die Gefahren der Abschottung, die sich im Bereich 
der Verbände und Vereine verstärken, bannen kann. Aber die Integration ist 
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Ei nicht zu 1 unterschätzen, wenn der Bürgermeister EN mit den Gastwirtene = 
‚auch ohne das Thema Getränkesteuer! — über ihre Berufsfragen unterhält, 
mit den Mitgliedern des Tierschutzvereins, den Schachspielern oder einer Grup- 
pe bildender Künstler. Nur muß das, was dabei von der Stadt gesagt wird, 
sich freihalten von allgemeinen Formulierungen; es muß versucht werden, sich 


in die Anliegen der jeweiligen Gruppe hineinzudenken; nur so gelingt es, ie 


auch für die Aufgaben der Gesamtbürgerschaft zu gewinnen. 


Hinführen — nicht Befehlen 


Insgesamt aber fordert das Verhältnis von Bürger und Rathaus ein Ge- 
spräch, durch das überzeugt, nicht überredet, durch das begründet, nicht nur 
festgestellt wird, das an die Einsicht appelliert und durch das nicht in erster 
Linie befohlen wird, ohne daß oft notwendige Härten in den Entscheidungen 
verwischt zu werden brauchen. Ja, diese werden dann vielfach erst richtig 
verstanden, und vielleicht ist der Bürger, einmal von jung auf in einer solchen 
Atmosphäre lebend, mehr bereit, Gebote und Verbote zu achten, wenn — was 
die Schweizer als „Täfelikon“ bezeichnen — er nicht von den in Häufigkeit 
“oder Aufdringlichkeit ihn umgebenden schulmeisterlichen Verbotsschildern ge- 


radezu gereizt wird. Und wenn schon für Beratungen im Gemeinderat in 


"möglichst weitem Umfang Offenheit und Öffentlichkeit als beste Mittel für 
das dialektische Erarbeiten der Fragen gefordert wurden, so gilt das für die 
ganze Verwaltung, im besonderen der Presse gegenüber, die dann erst ein wich- 
tiger Helfer, ein Verdeutlicher der kommunalen Fragen werden kann, wenn 
mit ihr ein ständiger, oft täglicher Kontakt gepflegt wird, wenn das Prinzip 
der offenen Tür waltet und nicht das wichtigtuender Geheimniskrämerei. Ihre 
Unterrichtung auch über Internes, ja kommunalpolitisch Intimes wird sie mit 
Vertrauen und, wenn einmal nötig, mit Diskretion lohnen. 

Städtebauliche und gestalterische Fragen sind oft am schwersten mit dem 
Bürger zu erörtern. Manchmal erscheint es unlösbar, das Festhalten am Ge- 
wohnten zu durchbrechen — den Fall einer Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche 
gibt es in ähnlicher Weise in jeder zerstörten Stadt. Hier gilt es auch einmal 
für den Bürger gegen die Mehrheit der Bürgerschaft zu entscheiden in einer 
Zeit, in der allen Umbrüchen zum Trotz nach Gallup-Umfragen 57 Yo der 
Menschen sich Gartenzwerge wünschen, derselben, die nicht daran denken, 
sich nach der Mode von 1890 zu kleiden! Auch hier aber gibt es Wege des 
Hinführens; so wie es etwa Hannovers Stadtbaurat Professor Hillebrecht mit 
großem Erfolg versucht, durch Pläne, Modelle, Ausstellungen die städtebau- 
lichen Fragen jedem zugänglich zu machen. Auch eine so reizvolle Stadtzeit- 
schrift wie die „Mannheimer Hefte“, in Ausnahmefällen auch ein wirklich das 
Wesen der Aufgabe darstellender Film liegen in dieser Richtung. 


} 


„Spatzennest“ und „Sandfloh“ Ä 

Noch einmal aber darf gesagt werden, wie sehr die Arbeit an der Stadt, 
ihr Ausbau und Neubau das Mitdenken end sich Mitverantwortlichfühlen der 
Bürgerschaft fordern. Das Ulmer Wohnungshilfswerk „Spatzennest“, in des- 
sen Rahmen für etwa 1800 Wohnungen durch besondere Veranstaltungen, 
Spenden, Los- und Bausteinverkauf, Streichholzaktionen die Grundfinanzie- 
rungsbeträge gesammelt und dabei die Aufgabe des Wohnungsbaues für alle 
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.  jmmer wieder wachgehalten wurde oder die populäre 


läre Kinderspielplatzakt f 
0 ,Sandfloh“ mit neuartigen Spielgeräten oder der Frühjahrsputz im Kampf 
gegen die Verwahrlosung der Trümmer- und Freiflächen — ähnliche Beispiele 
lassen sich für viele Städte anführen. Sie sind abwandelbar in der Form; sie 
sind in ihrer Wirkung auf den Bürger, seine mithelfende Beteiligung und das 
Gewinnen seines Verständnisses für die Gesamtaufgaben abhängig von der. 
Phantasie und der Intensität derer, die solche „Aktionen“ beginnen. 


' Andere Kommunikationen 
Sind solche Versuche Bemühungen um eine neue Kommunikation der Bür- 
gerschaft, so nicht weniger die festlichen Anlässe im Rhythmus des Jahres. 
- Nicht überall wird man ein Stadtverfassungsfest feiern, wie Ulm es in seinem 
„Schwörmontag“ tut in Erinnerung an den Schwörbrief des Jahres 1397, in 
dem die Reichsstadt einen genialen Ausgleich zwischen Patriziat und Zünften 
‘fand und an dem noch heute der Oberbürgermeister vom Balkon des Schwör- 
hauses „urbi et orbi“ Rechenschaft über das vergangene Jahr ablegt. Wenn 
der Schulbaumtag oder die Ehrung der Meister im Sport, im besonderen die 
Jungbürgerfeier dazu dienen, die kommende Generation anzusprechen und 
auch dabei dem Gespräche der Älteren mit der Jugend weiten Raum zu geben, 
‚so sind das Möglichkeiten, die um so mehr gelingen, wenn sie nicht von. 
äußerer Betriebsamkeit überkrustet werden, sondern ihren Sinngehalt jedem 
Beteiligten offenbaren. Das gilt wohl auch für die Begrüßung, mit der am 
1. Januar auf dem Ulmer Rathaus das neue Jahr begonnen wird und wobei 
einige hundert Vertreter der Bürgerschaft im vollen Querschnitt aller Gruppen, 
- Schichten, Ämter und Organisationen die Gemeinschaft der Stadt erleben. 


Der schwere Weg 


a Ein solcher Wandel im Stil, Rathaus und Bürger einander näherzubringen, 
Er ist viel schwerer als das „Schalterprinzip“ früherer Zeiten, in denen man durch 
Anordnungen, Formulare, Akten allein regierte. Ein solcher Stil erfordert Zeit 
und Kraft, er ist in jeder Hinsicht anstrengend, auch seelisch belastend. Wer 
sich zu ihm bekennt, erntet Unverständnis und Undankbarkeit, Enttäuschungen 
und Rückschläge. Und ein solcher Verwaltungsstil ist zum raschen Absterben 
'\  werurteilt, wenn er von einer Person, etwa von einem temperamentvollen 
 Oberbürgermeister allein abhängig ist, wenn es nicht gelingt, solche Gedanken 
‚ imi Gefüge der ganzen Stadtverwaltung zu verwurzeln und deren verwaltungs- 
' mäßiges Denken damit zu durchdringen, wenn es nicht gelingt, in der Bürger- 
schaft Zellen für diese Gedankengänge zu bilden und wachzuhalten, sie durch 
| immer neue Antriebe zu stärken, wenn es nicht gelingt, eine Symbiose zwi- 
schen Rathaus und Bürgerschaft zu entwickeln und in den einzelnen nachbar- 
1 ' schaftlichen Bereichen mitbürgerliche Verantwortung zu wecken, zu stützen, 
za fördern. Nur einzelne Möglichkeiten konnten in diesem Rahmen gezeigt 
werden. Man mag skeptisch gegen sie sein, vielleicht sind es manchmal die 
Männer des Rathauses selbst, auch des neuen Rathauses, das nicht nur Amts- 
‚haus ist, sondern lebendiger Mittelpunkt der Stadt. Und dennoch wird jeder 
diesen im Stil gewandelten Weg gehen, der davon durchdrungen ist, daß nur 
so — wenigstens im Bereich der Stadt — die Demokratie Wahrheit werde. 
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HILDE GÖBEL 


: Binser täglich Brot 


„Unser täglich Brot gib uns heute!“ Diese Bitte ist an „Unseren Vater“, 
den Herrn über Leib und Leben, gerichtet. Seit Jahrhunderten bildet sie den 
' Kern der christlichen Gebete. Seit Jahrhunderten wurde so in den Herzen 
der christlichen Menschen das Gefühl dafür entwickelt und bestätigt, dß 
unsere Nahrung eine Gabe Gottes ist, und es wurde erwartet, daß dise Gbe 
die Eigenschaften seines Gebers berge und voll Kraft und Herrlichkeit sei. 
In den letzten Wochen haben Nachrichten über Fälschungen von Lebens- 
mitteln, wie sie die Nitrit-Prozesse im Fleischergewerbe, der Wein-Prozeß n 
Wiesbaden, der Milch-Prozeß in München zutage brachten, die Stimmung ds _ 
Publikums gegen Lebensmittelbearbeitung mit chemischen Mitteln und anderen 
künstlichen Methoden zu einem Sturm der Entrüstung anschwellen lassen. Es 
‚wird von dem neuen Lebensmittelgesetz, das in Bearbeitung ist, gefordert, 
daß es jegliche Maßnahmen mit chemischen Mitteln auf dem Lebensmittelgebiet 
vom Acker und Gemüsebeet und Obstgarten an bis in die Hand des Vers, N 
brauchers unterschiedslos verbiete. AB 
Wenn bis jetzt darüber zu klagen war, daß der Käufer von Lebenmitten 
' mehr auf optische Eindrücke, nämlich auf große Formen, starke Farben und 
gute Verpackung abstellte sowie möglichst lange Haltbarkeit und saisonunab- 
hängige Belieferung verlangte, ohne sich über die Ernährungsqualitäten selber, 
wie z. B. Aroma und Zartheit der Faser Rechenschaft zu geben, so ist eser- 
staunlich, daß jetzt in einem wahren Tumult der Gefühle ohne Einschränkung 
die „reine Nahrung“ gefordert wird. 
‘ Man spürt, daß Regungen des Unterbewußtseins durch diese Häufung von 
Lebensmittelprozessen mobilisiert worden sind. Sie kommen aus einer Tiefen- 
schicht des Bewußtseins, welche nichts wissen will von Vernunft, Erfahrung, 
Zwang der Wirklichkeit. Kompromisse werden abgelehnt, Urforderungen 
melden sich: „Unser täglich Brot gib uns heute“ — ohne chemische Zusätze, 
ohne Raub am gottgegebenen Geschenk. 
Diesem Gefühlstumult der Verbraucher gegenüber muß nun die chemie 
Industrie in offener und verkappter Weise von den Mineraldüngemitteln an 
über Spritz- und Konservierungs- bis zu den Schönungsmitteln hin die Un- 
schuld ihrer Erzeugnisse preisen. Eines dieser Preislieder klingt triumphie- 
rend in die Frage aus: „Denn welcher Patient hätte je seinen Arzt gefragt, 5 
ob das Heilung versprechende Medikament chemisch ist oder nicht“? Das ist, 
besonders in solchem Zusammenhang, eine sehr fatale Frage, denn wahrlich, 
mehr Patienten als offensichtlich den Herren der chemischen Industrie bekannt 
ist, stellen täglich diese Frage. Daß aber das Publikum heute mit so viel unter- 
gründiger Kompromißlosigkeit gegen die Tatsachen, die die erwähnten Lebens- 
mittelprozesse bekannt gemacht haben und gegen die Manipulation von Le- 
bensmitteln überhaupt protestiert, ist ein gutes Zeichen für den Urwillen 
unserer Bevölkerung, sich für Gesundheit durch gesunde Ernährung einzu- 
setzen. 
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Sehen wir ab von den Finanz-Interessen der chemischen und Nahrungs- 
mittelindustrie, sehen wir ab von der aus Urschichten der Menschenseele kom- 
menden Empörung gegen Manipulationen von Lebensmitteln und fragen wir, 
wie denn eigentlich die Wirklichkeit aussieht. Da ist es doch so, daß diese 
Manipulationen zumeist durch Tatsachen hervorgerufen wurden, die auf ganz 
anderen Gebieten liegen. Da ist Vermehrung der Bevölkerung, Abwanderung 
in die Städte und die Lust, mehr und besser zu essen, die Steigerung der Ernten 
notwendig macht, da ist der Zwang zur Lagerhaltung für die Versorgung der 
für die Erzeugung von Nahrungsmitteln unproduktiven Massen, die Maßnah- 
men zur Konservierung fordert. Da sind die Wünsche des Publikums nach 
Frischobst und Frischgemüse zu jeder Zeit des Jahres. Das bedeutet Glas- 
hausware oder Erzeugnisse, die einen weiten Reiseweg überstehen müssen. 
Dazu muß die Struktur der Gewebe abnorm kräftig sein, Schutz vor Schäd- 
‚lingen muß mit auf die Fahrt gegeben werden, unter Umständen muß unreif 
‚geerntet und künstlich nachgereift werden. Verwendung von Chemikalien 
aller Art ist unabdingbar. Daß bei solchen Produkten z.B. Spuren chemischer 
- Spritzmittel nachweisbar sind, daß teils durch Lagerung, teils durch Ernte 
vor der Vollreife-wichtige Vitamine fehlen, ist nicht zu verwundern. Der Ver- 
braucher bekommt auf diese Weise oft nicht die Werte, die er zu kaufen glaubt. 

Wie steht es nun aber um den Verbraucher? Wie viele Verkaufs-Teste er- 
geben haben, ist er im täglichen Tag ein Geschöpf ohne Kritik und Verstand. 
Im Allgemeinen kauft er in den Ladengeschäften: das Größte, das Farbigste, 
das Haltbarste. Er gibt sich nicht die geringste Rechenschaft darüber, wie 
jeweilen diese Eigenschaften erreicht worden sind, und sieht in der Höhe des 
Preises eine Garantie für die Güte des Erzeugnisses. Die Erzeuger und die 
Verarbeiter von Lebensmitteln müßten wahre Engel sein, wenn sie dem Ver- 
langen des Publikums nach Superlativen nicht nachzukommen sich bestreben 
würden. Wohl .ist auch durch Steigerung natürlicher Maßnahmen eine ge- 
wisse Steigerung in Richtung der oben genannten Publikums-Forderungen 
möglich, es besteht aber kein Zweifel, daß nur die Anwendung künstlicher 
Mittel die Matadore für den Verkauf schaffen kann. 

Das Verlangen des Publikums nach überdurchschnittlichen, ja man möchte 
sagen über- und widernatürlichen Eigenschaften der Lebensmittel, sowie der 
wang zu großer Lagerhaltung für Massenanhäufung von Menschen sind es, 
elche die Verwendung chemischer „künstlicher“ Mittel in Nahrungsmittel- 
produktion und -Industrie hervorgerufen haben. 

‚Wenn das Publikum dagegen protestiert, so ist es aber auch seine Pflicht, 
' seine Forderungen zu überprüfen. Mit einem wilden Sturm gegen die Ver- 
wendung chemischer Mittel ist gar nichts getan. Solange Riesenfrüchte und 
Erdbeeren zu Weihnachten verlangt und gekauft werden, ist keine Anderung 
zu erhoffen. Nur Erziehung und Aufklärung können dazu führen, daß rich- 
tige Forderungen an den Gesetzgeber gestellt werden. Aber immer wird der 
Zwang der volkswirtschaftlichen Umstände sich als dominierend erweisen in 
manchen Gebieten der Lebensmittelversorgung. Das bedeutet, daß in unseren 
Zeiten von Massenansiedlung in Städten die Verwendung chemischer Mittel 
auch im Nahrungsmittelgebiet sich kaum wird vermeiden lassen. 

Der einzelne Mensch ist es, der auf den Plan gerufen ist, wenn er wahre 
Lebensmittel für sich und seine Kinder sucht. Er wird die Versorgung seines 
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KASIMIR EDSCHMID 


Otto Bartnıng 


Otto Bartning wird im April 1958 fünfundsiebzig Jahre alt. 


Als er vor fünf Jahren seinen Siebenzigsten feierte, schickte er seinen Freun- 
den, die ihm zu diesem Jubiläum gratulierten, eine Montage aus zwei Fotos: 
das eine zeigte den Jüngling Bartning, der den siebzigjährigen Bartning mit 
einem versteckten, noch gehemmten Lächeln anschaut... und das andere zeigte 
den Siebzigjährigen, der dem Jungen das Lächeln zurückgibt. Die träumerische 
Anmut des Zwanzigjährigen, der dem Abenteuer des Daseins noch entgegen- 
sieht, spiegelte sich, um die Erfüllung eines meisterhaft gelebten und gestal- 
teten Daseins bereichert, in der Anmut des Weißhaarigen. Die gleiche Grazie 
der geistigen Haltung ist in dem frühen wie in dem späten Bild. Im Ausdruck 
der Augen des Jünglings ist schon etwas von Weisheit, im Blick des Siebzig- 
jährigen ist noch das Feuer der Jugend. — Die Mischung aus prudenza und 
vitalita ist auch dem jetzt Fünfundsiebzigjährigen geblieben. 


Bartning ist einer der bedeutendsten Architekten unserer Zeit, er ist gleich- 
zeitig eine der anregendsten, gescheitesten und amüsantesten Persönlichkeiten, 
die sich um die Zeitprobleme mühen. Er ist ein hervorragender Organisator. 


Er gehört in die Reihe der Männer wie Behrens und Poelzig, die nicht nur 
neu bauen, sondern vor allem durch Bauen und Formen ein neues Lebensgefühl 
wecken wollten. Er wandte sich gegen die gotisierende, romantisierende und 
renaissancesüchtige Art unlebendiger Architekturbestrebungen, welche die Fas- 
sade einer vergangenen Welt als Klischee übernahmen, Kulisse und nicht In- 
halt, Schein und nicht Substanz, Schwindel und nicht Wahrheit gaben. 


Zu seinen berühmtesten Schöpfungen gehörte die Stahlkirche, die auf der 
PRESSA in Köln 1928 gezeigt wurde und mit der er bewies. daß man mit 
diesem Material genau so gut Wirkungen ausüben könne wie etwa mit dem 
Sandstein einer anderen Kirche. Sie existiert leider nicht mehr. 


Noch berühmter vielleicht machte ihn seine Sternkirche, die nie errichtet 
wurde, aber als Idee befruchtete und in diesen oder jenen Figurationen seiner 
anderen Kirchen auftauchte, die er „zwischen Dänemark und dem Schwarzen 
Meer“ errichtete. 


Nun, Bartning hat natürlich auch vieles gebaut, was existiert, Kliniken und 
Privathäuser und die vielen Notkirchen, die nach dem Zweiten Weltkrieg 
einheitlich aus denselben Elementen entstanden. 


Bartning ist für Deutschland der great old man der Architektur, mit seinem 
Rat ebenso verschwenderisch bei der Hand wie mit der Tat. Er ist einer der 
führenden Köpfe in der „UNION INTERNATIONALE des Architectes“, in 
der über ein halbes Hundert Nationen vertreten sind mit etwa hundert- 
tausend Architekten. Er ist der Präsident des Bundes Deutscher Architekten. 
Er hat die Außenminister beraten, als sie nach einer Hauptstadt für Europa 
suchten und sich über die Bauplanungen der zu Diskussion stehenden Städte 
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En en des ROYAL INSTITUT OF 
‚BRITISH ARCHITECTS und war der Leiter der technischen Kommission 
für den Wiederaufbau von Helgoland. Er war von 1926 bis 1930 Direktor 
‚der Staatlichen Hochschule für Handwerk und Baukunst in Weimar (Bauhaus) 
‚und er ist und war dies alles, ohne ja in akademischem und behördlichem Sinne 
richtig studiert zu haben. z 


Ja, noch mehr, er erhielt vielleicht nicht zumindesten für sein von Bruno 


‚Cassirer verlegtes Buch „Vom neuen Kirchenbau“ (1919) schon im Jahre 1924 


‚die theologische Ehrendoktorwürde von der Universität Königsberg, dem sich 


das Ehrendoktorat des Dr.-Ing. von der Technischen Hochschule Aachen dann = 


‚anschloß. 


Bartning hat viel Energie aufgewandt, um nicht nur das Seine dafür zu tun, 
daß richtig gebaut wurde, er hat in immer neuen Reden und Aufsätzen die 


‚Architekten daran erinnert, daß sie die Träger einer großen Verantwortung 
sind: ihr Zeitalter baulich so zu gestalten, daß das Gebaute den Menschen, 
die in dieser Epoche zu leben gezwungen sind, das heißt ihren Wünschen, Not- 
wendigkeiten, Schmerzen und Freuden, in der Tat adäquat ist. Daß die Ge- 
bilde ihrer Phantasie den Mitlebenden als Symbol des Zeitgeistes erscheinen 
und dabei bequem, sachlich und ohne falsche restaurative Beimischung sind. 


Also technisch in Ordnung und dabei zu allen Wagnissen bereit. 


Bartning hat die Architekten streng darauf hingewiesen, daß sie eine könig- 
liche Kunst verwalten und die Macht haben, souverän das Geheimnis des 
Raumes zu gestalten — und daß Bauen nicht nur Handwerk ist, sondern, daß 
es die Verwirklichung von Sehnsüchten und Träumen der Menschheit bedeutet. 


„Wir ergreifen diesen verrückten Beruf nicht, um einer Existenz, zumal 


einer zunächst und aufs Ende völlig unsicheren Existenz willen, sondern weil 
wir ergriffen sind, besessen sind, von dem Urauftrag der Menschen — vom 
Bauen.“ 


Bartning ist unter allen Umständen Positivist. Er ist natürlich polemisch 
gegen Schund, Unwahrheit und falsche Prätention beim Bauen, aber, wenn er 
die Peitsche schwingt, hat er gleichzeitig die Fahne der Ermunterung in der 
anderen Hand. 


Er verwirft das Spezialistentum, in welches die falsche Radikalität eines 
modernen Perfektionismus die Jugend zu treiben sich müht. Denn er ist weder 
für Hetze noch für Einseitigkeit, sondern immer für die Bezogenheit jedes 
Geschäfts auf dieser Erde, also auch der Tätigkeit, Behausungen zu errichten, 
auf das Wohl der Menschen. Er ist ein technischer Humanist. Er ist ein Bau- 
berater mit Schweitzer’schen Ideen. Für ihn gibt es keine „Architektur für 
sich“, sondern lediglich eine Baukunst, die irgendwie, irgendwo auch mit der 


Müsik, der Philosophie und der Literatur, also mit der schönen Geistigkeit. 


des Menschentums zusammentrifft. 


Natürlich ist er kein Schwärmer. Er weiß, daß man das Praktische beherr- 
schen muß, um das Ideologische zu gestalten. Er war Lehrling in einer Tisch- 
lerei, er war tätig in einem Steinbruch und auf einem Zimmerplatz und arbei- 
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tete lange mit einem Statiker zusammen. Er wollte 3 Händwerk eh erri 
‚schen, um zu wissen, zu welcher Konzeption es so oder so angewendet werder 
müsse und zu welcher dieses oder jenes Material passe oder nicht. u 


Gerade weil sein Geist auf das Universale und das Solide gerichtet ist, ha 
er einen geschärften Blick dafür, was man um der Kunst willen verbieter 
müsse und was zu fördern sei. Das heißt, er hält es für sinnlos, nur zu vert 
bieten, ohne gleichzeitig zu fördern. Er weiß, daß der Architekt, in der Be: 
amtenwelt unserer Epoche ein so schutzloses Wesen ist wie jeder Schriftstellern 
Komponist und Maler, schutzloser beinahe als die Tiere in Feld und Wald — 
er weiß, jeder gute Architekt hat genaue Visionen von dem, was beim Bauer: 
. künstlerisch richtig ist. Er weiß das und schaut nun einen Augenblick auf daaı 
Gesetz, das ja alle möglichen Rechte in Anspruch nimmt, um das richtige 
Bauen zu kontrollieren. Er findet dabei, es gibt keine Festlegung des Begriffes 
. von der richtig künstlerisch architektonischen Gestaltung. Es gibt aber etwas 

durchaus Negatives — das Verunstaltungsgesetz von 1907. 


Das ärgert ihn, obwohl er wahrscheinlich gut weiß, daß man nur schwer 
eine Ideal-These über das künstlerisch und technisch richtige Bauen formulieren: 
‚kann. Aber es empört ihn, daß man nur das Negative abgrenzt, ohne minde- 
stens zu versuchen, das Be wenigstens in Umrissen zu fixieren. Denn 
er hat ein Leitbild: den liebenden und schaffenden Menschen. So ist ihm 
Architektur immer ein Weg zur richtigen Seelenhaltung und zum Kontakt mit 
dem schöpferischen Weltgeist. | 


Bartnings Großvater war Architekt, ein Schüler Schinkels, der Vater 
Exportkaufmann. Der Vater erlaubte dem Sohn, wieder Architekt zu werden, 
aber den Sohn ödete das Studium an. Das lag an den Zeitumständen, denn 
seinen eigenen Sohn ließ Otto Bartning, als dieser Architekt werden wollte, 
bei Tessenow gründlich studieren. Während der zwei Semester, die Bartning 
in Charlottenburg Vorlesungen hören sollte, ging er spazieren mit Wilhelm 
Bölsche und Bruno Wille. Er erlebte die Duse und begeisterte sich bei Max 
Reinhardt. Dann fuhr er mit einem großen Segelviermaster um die Welt, ein- 
einhalbes Jahr. Als er zurückkam, um in sein viertes Semester zu gehen, be- 
kam er den ersten Auftrag für eine evangelische Kirche in der Steiermark. 


Drei Dezenien später schrieb Bartning das Abenteuer dieser Reise nieder, 
als er schon ein berühmter Mann der Architektur war. Er schrieb jedoch nicht 
wie Vitruv, der Baumeister der augusteischen Periode, wesentlich über Archi- 
tektur (zumal ja Vitruv seinen zehn Lehrbüchern DE ARCHITECTURA 
_ auch schon Erzählungen beigemischt hatte), er schrieb dieses Buch „Erde, 
Geliebte“ überhaupt nicht um der Architektur willen. Seine Hinneigung zur 
Literatur war rein poetisch bedingt. Er beschrieb seine Jünglingsreisen mit dem 
Elan des Zwanzigjährigen und mit der Erfahrungskraft des Alters. Er fabu- 
lierte vor sich hin und besang die Schöpfung und ihre Wunder, in der Biskaya 
und in Chile, in Ceylon und in Japan, als Schiffsjunge, als Steppenreiter, als 
Passagier — ein Werk von homerischem Rhythmus, erschienen 1956. Die 
‚ Literatur hat ihm dafür gedankt, indem sie ihn als Menschen von Rang, als 
"Künstler von Gewicht, aber auch als Schriftsteller von imposanter Eloquenz 
und dichterischer Aussagekraft ins PEN Zentrum der Bundesrepublik berief. 
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Gedanken zu einer Übersetzung 


Mit diesem Beitrag nehmen wir Abschied von Henry Shelness. Er verstarb, nach- 


dem er die Korrekturen dieses Aufsatzes noch gelesen hatte, am 1. März in einem 


New Yorker Krankenhaus. Die intellektuelle Heiterkeit, die aus seinen Essais sprach, 
seine umfassende Gelehrsamkeit und vor allem die menschliche Wärme seiner Gedichte 
und Briefe behalten wir in dankbarer Erinnerung. DRZ 


Es zählt zu den Seltenheiten im zünftigen Literaturbetrieb, daß dem sound- 
sovielten Translator eines als klassisch zu bezeichnenden Werkes ein Erfolg 


zuteil wird wie Francis Steegmuller durch seine als verbesserte amerikanisch- 


‚englische Fassung begrüßte Gustave Flaubertsche „Madame Bovary“. 

Vor genau hundert Jahren hat der als unerhörter Angriff auf die öffentliche 
Moral angesehene meisterhafte Erstlingsroman des sechsunddreißigjährigen 
' Autors einen aufsehenerregenden Prozeß nach sich gezogen, der mit Frei- 
“spruch und gerichtlicher Verwarnung endete. Nichtsdestoweniger hatte die 
nachzitternde Sensation dazu beigetragen, daß man die unglücklihe Emma 
in allen Sprachen immer wieder aufleben ließ. Von unmittelbar vorangegan- 


genen englischen Übersetzungen seien hier nur die von Eleanor Aveling (1944), ie 


Joan Chales (1949), J. Lewis May (1950) und Alan Russell (1952) angeführt. 
‘ In einem „Auf der Suche nach dem ‚mot juste‘ “ 
Steegmuller den Lesern der New York Times von allerlei Fährlichkeiten, 
die zu überwinden waren, um originalgerechte sprachliche Entscheidungen zu 
treffen. So wird unter anderem darauf verwiesen, daß in einer alten, von 
Henry James eingeleiteten britischen Version von einem ebenso witzigen wie 

' praktischen Vetter die Rede ist, der „ein Paar Schuhsohlen“ als Hochzeitsge- 
schenk mitgebracht hatte, während es richtig heißen sollte, ein offenbar im 
Fischhandel tätiger Cousin hätte sich zum gleichen Zweck mit „ein paar See- 
zungen“ eingefunden. Das englische Wort „sole“ ist eben doppelsinnig, und 
es bedarf einiger Überlegung, ob man sich für diese oder jene Bedeutung ent- 
schließen sollte. 

Übersetzen ist ein gefährliches Amt!“ ruft Steegmuller aus und fügt hinzu: 
„Just um sich an einem guten Schuhsohlen-Filet die Zähne auszubeißen!“ 
Dennoch bleibt ein Mißverständnis solcher Art, auf Zeit und Ewigkeit 
bezogen, ohne nennenswerte Folgen, denn der Durchschnittsleser gleitet darü- 
ber hinweg. Wesentlich anders verhält es sich jedoch, wenn ein auffassungs- 
mäßiger Mißgriff irreparable Konsequenzen nach sich zieht, wie es im Zuge 
der grundlegenden Übertragung des Neuen Testaments der Fall gewesen zu 
sein scheint. Ist doch die Bibel, als das „Buch der Bücher“, weltweiter Auf- 
merksamkeit ausgesetzt und ein „bestseller“ seit eh und je. Laut des UNESCO- 
Berichts von 1955, der die meist übersetzten Werke verzeichnet, lag die Bibel 
in Deutschland im toten Rennen mit Edgar Wallace (!), während sie in Frank- 
reich den zweiten Platz belegte. A. P. Tschechow lief ihr voran, und Hans 

Christian Andersen folgte. 
Wie nun Steegmuller kürzlich vor der Wahl zwischen „Seezunge“ und 
„Schuhsohle“ stand, so mochte wohl im zweiten Jahrhundert der mit der 
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betitelten Aufsatz erzählt 


ER! j ar Pa, \ A Br ! Bi, 
. Übertragung des Neuen Testaments aus dem griechischen Urtext in das latei 


NEN 


nische Umgangsidiom Nordafrikas befaßte Linguist geschwankt haben, obi 
das „Schiff der Wüste“ oder das „Schiffstau“ das Sinngemäße wäre. Die: 


 Entgleisungsmöglichkeit war offenbar dadurch gegeben, daß sich die beidenı 


Wörter bloß durch den Mittelvokal voneinander unterschieden — „kamelos“ ‘ 
und „kamilos“. Obgleich sich das Schiffstau ganz vorzüglich in die betref-- 
fende Phrase gefügt hatte, löste sich das Tier, das, wie es in Rückerts „Parabel“ ' 
heißt, „mit grimmigen Gebärden urplötzlich anfing scheu zu werden“, vom 
Halfterband, sprengte vor und ist aus den Evangelien des Matthäus, Markus; 
und Lukas nicht mehr herauszubekommen. 

Shakespeare zitiert die solcherart zustandegekommene Phrase, indem er den ı 
eingekerkerten Richard II. sagen läßt, daß 


».. . geistliche Gedanken sind vermengt 
Mit Zweifeln, und sie setzen selbst die Schrift 
Der Schrift entgegen, 
Als: ‚Laßt die Kindlein kommen‘ und dann wieder: 
‚In Gottes Reich zu kommen ist so schwer, 
Als ein Kamel geht durch ein Nadelöhr.‘ “ 
Nachdichters Lande erstrecken sich zwischen den Meinungsgrenzen, man 
könne eigentlich gar nichts oder schlechthin alles übersetzen. Innerhalb dieser 


 weitgestreckten Gemarkungen sind die ihrer Aufgabe Ergebenen damit befaßt, 


die Meisterwerke und, sofern es der Mühe lohnt, auch zeitgenössisch-litera- 
rische Erzeugnisse des einen Landes dem geistigen Besitz eines anderen ein- 
zuverleiben. 

John Dryden, ein englischer Dichter des 17. Jahrhunderts, der die Römer 
Vergil, Juvenal und Ovid übertrug, unterscheidet drei Varianten der Wie- 


 dergabe: die „Metaphrase“ als tunlichst exakte Projektion auf die neue 


Sprachebene; die „Paraphrase* im Streben nach sinngemäßer Entsprechung; 
die „Imitation“ in Anspruchnahme des Rechtes auf kongeniale Anpassung in 
Wort und Weise. In solchem Betracht ließe sich eine stattliche Reihe imitativer 
Übersetzer aufstellen, die, Goethe und Schiller einschließend, bis zu Rilke 
und darüber hinaus führt. Weshalb sollte, da ja im engeren Sinn jedes Kunst- 


werk eine Übersetzung schöpferischer Gedanken in bleibende Form darstellt, 


der Übertragende nicht in schöner Ungebundenheit nach-denken und nach- 


' dichten? Begäbe er sich, ängstlich am Worte klebend, seines unbeschwerten 


Atems, dann glich er eben jenem Drydenschen Tänzer auf gespanntem Seil, 
der zwar nicht abstürzt, aber einen wenig graziösen Anblick bietet. Nur eine 
sichere Beherrschung des inneren Schwerpunktes sichert auch die Erhaltung des 
äußeren Gleichgewichts. 

Jede Sprache ist ein besonderer Ausdruck der Welt mit weitgehenden Un- 
terschieden begrifflicher, melodischer und rhythmischer Art, weshalb vom 
Nachdichter, außer sprachlichem Können, feinstes Formempfinden, stimmungs- 
mäßige Einfühlung und stilsicherer Geschmack gefordert werden muß. 

Die intimste Wirkung wird natürlich in jenen Fällen erreicht, in denen 
der Autor selbst als Übersetzer auftritt, wie etwa Adelbert von Chamisso, 
der noch als Vierzehnjähriger französische Verse verfaßte. Es heißt, es wäre 
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in seiner Bien Binding wegen, zeitlebens onosfch Be, 
wesen, in fließendem Deutsch zu konversieren und daß er seine Lyrik fran- 
 zösisch vorempfunden hätte, bevor er sie in deutsche Metren goß. Dies tat er 
allerdings später „mit der Leichtigkeit eines universellen Übersetzers“ (Paul 
' Wiegler) und durfte, was bei seiner liebenswerten Bescheidenheit viel be- 
deutete, von sich sagen: „Ich glaube fast, ich sei ein deutscher Dichter.“ ö 

Ein anderer bemerkenswerter Fall lag bei Oscar Wilde vor, der seine 

„Salome“ für die große Sarah Bernhardt in französischer Sprache schrieb, 
ohsi ihm der Romancier Pierre Louys behilflich gewesen war. ; 

Was indessen geschehen muß, wenn die Berücksichtigung eines differenten 
Publikumsgeschmacks nicht übersehen werden darf, zeigt das Verhalten Ber- 
nard Shaws. Als nämlich der große Ire daranging, eine englische Version von a ; 
Siegfried Trebitschs „Frau Sühne“ zu besorgen — eine artige Verbeugung vor 
dem Mann, der das Werk des genialen Satirikers der deutschen Theaterwet 
bereits zu einer Zeit vermittelt hatte, da es noch nicht einmal in seiner eigenen 
Heimat Aufnahme und Anerkennung fand — erkannte er aus der ihm vor- 
liegenden Rohübersetzung, daß ohne Retouchen ein Fehlschlag nicht zu ver- 
hindern wäre. Er paßte deshalb den Ausgang des Stückes dem einem „happy 
end“ zugeneigten englischen Auditorium an, was zunächst den Protest ds 
‚Autors nach sich zog. Es ginge doch nicht an, meinte er, daß aus seinem 
Schauspiel einfach eine Komödie gemacht werde. Sobald ihm jedoh Shaw 
die Situation klar vor Augen geführt hatte, lenkte Trebitsch ein. „Er ist zu 
liebenswürdig“, schrieb der gewandte Spötter, „als daß er mich darob shelten 
"wollte, und billigt die Korrekturen, die ja gar nicht in den Gang der Hand- 
lung eingreifen, sondern bloß die Tonart wechseln, in der sie ausklingt.*“ 

Höchst illustrativ ist die Haltung Heines gegenüber jenen „unglüklihen 
Übersetzungen“ des „Intermezzo“ sowie der „Nordseebilder“, bei denen zwei 
seiner Freunde, Gerard de Nerval und A. Mels, am Werk waren. Er werd, 
äußerte er, noch nach tausend Jahren verleumdet werden: „,‚Sehen Sie, meine 
Herren, wird der Professor der älteren Literatur sagen‘, jenes Zeitalter, wo 
die Menschen noch verschiedene Sprachen hatten, brachte eine Art von G- 
schöpfen hervor, die sich zu den Schriftstellern verhielten wie der Affe um 
Menschen. Man nannte sie Übersetzer. Diese Halbmenschen hatten nun de 
Aufgabe, die Werke eines Dichters denen, die nicht seine Sprache redeten, E 
verständlich zu machen, und taten das meistenfalls wie die Affen, die ihren 
Mitaffen die Gebärden der Menschen voräffen.“ 

Es liegt ein offenkundiger Widerspruch darin, daß einerseits, wie Hans 
Rothe es fordert, „kein Dichter polizeilich zugelassen werden sollte, der nicht 
nachweisen kann, daß er sich mit einer Übersetzung abgequält hat“, ander- 
seits jedoch diejenigen, die sich solcher literarisch-ethischen Aufgabe willig 5 
und hingebungsvoll unterziehen, von Friedrich Luft „eine gehetzte, grotesk 
unterbezahlte, bemitleidenswerte Gruppe von Ausgebeuteten“ genannt werden. 

Faßt man: indessen beide Aussagen in eine einzige zusammen, dann folgt, 
daß es sich eben um unbekehrbare Idealisten handle, die lediglich aus der 
Berührung mit fremden faszinierenden Gedankenwelten ihr geistiges Entgelt 
empfangen. 


357 


_ FRITZ MARTINI | ae | 


Sprache und Dichtung 


Der Titel des Buches, von dem im Folgenden mit wenigen — leider nur | 
allzu wenigen — Worten gesprochen werden darf, schließt die Gefahr ein, 
' zunächst etwas in die Irre zu verführen. „Sprache und Dichtung“ (München 

1957, Kösel-Verlag. 436 S. DM 19,80): wer nicht die vorausgegangenen 
Bücher von ‚Gerhard Storz kennt, könnte vielleicht geneigt sein, eine jener 
halb philosophischen, halb sprachwissenschaftlichen Meditationen zu erwarten, 

deren Tiefengrübelei leicht metaphysizierend am Elementaren und Sinnlich- 

Leibhaftigen der Sprache, am Geschichtlichen und Gestalthaften der Dichtung 

vorbeispricht. Doch schon die erste Seite widerlegt den Irrtum solcher Annah- 
men. Gewiß ist dies Buch nicht ohne Sprachphilosophie denkbar; vor allem 
in dem gewichtigen und wohlabgemessenen Abschnitt „Sprache und Wirklich- 
keit“. Aber diese Sprachphilosophie bindet sich an die festen Ordnungen der 
Grammatik, die Anschaulichkeit bedachter Erfahrungen; sie zielt mit einer 
großen Klarheit und Sachlichkeit der Beobachtungen, mit reinlichen Unter- 
scheidungen des Denkens auf die konkreten Ausdrucksfunktionen der Sprache, 
auf die greifbaren Gestaltformen der Dichtung. Storz hat den gelassenen Mut, 
_ auch das anscheinend Selbstverständliche vom Elementaren her zu befragen, 
- das sich oft genug — Erfahrung eines jeden, der vom Grunde aus lernen und 
lehren will — „faßt man es näher ins Auge, keineswegs als das Verstandene... 
sondern nur als das Gewohnte“ (S.94) herausstellt. Die Sicherheit, mit der 
dies Buch vom Einfachen zum nuanciert Differenzierten, vom anscheinend 

Geläufigen zum Bedeutungsvollen, zum unerschöpflichen „Wunderwerk der 

Sprache“ (S.89) und damit zur Dichtung führt, ist bewunderungswürdig. 

Denn eben diese Besinnung vom Einfachen zum Ganzen läßt Storz jenen Er- 

fahrungen, welche die gegenwärtige Literaturwissenschaft im Umgang mit 
‚Problemen des Stils erarbeitet hat, nicht nur eine pädagogisch vorzügliche, son- 
‚dern oft auch wesenhaft hilfreiche Wendung geben. 

Es gehört zu den Qualitäten dieses Buches, das ebenso gelehrt wie klug und 
anmutig, ebenso präzis wie urban ist, in seinem Gegenstande stets zugleich 
vom Humanen spricht, daß sein Verfasser ihm vielschichtige Begabungen und 
Erfahrungen einverleiben konnte. Denn es bezeugt eine Vertrautheit mit der 
gesprochenen Sprache, wie sie nur der lange Umgang mit der Praxis der Büh- 

‘ nenarbeit, zugleich ihre sorgfältigste Beobachtung und Handhabung von der 
Spielkraft der Mundart bis zu ihren höchsten Gestaltprägungen in der huma- 
nistisch-klassischen Tradition des Abendlandes ausbildet. Storz spricht als 
Philologe, der die Faszination der vielstimmig prägenden und geprägten For- 
men von den Ordnungen der Grammatik, der Rhetorik bis zu den großen 
Gestaltungsweisen der Dichter, von der Metrik bis zu den unausdeutbaren 
Geheimnissen der rhythmischen Ausdrucksbindungen in sich aufgenommen hat 
und sie als Lebensformen des Geistigen überhaupt begreift. Aber der 
Philologe ist von jeder allzu pedantischen Schulsystematik weit entfernt; er ' 
bekämpft ihre abstrahierenden Trennungen. Er erschließt die lebensvolle Tota- 
lität des wechselvollen Ineinanderwirkens aller Möglichkeiten der Sprache mit- 
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ls Perspektiven, Re immer im rat sorishen auf 2 een Ganz ge 
richtet sind, auf Grundformen, Grundfunktionen, und sie nicht zuletzt an der 
modernen Sprach- und Dichtungsproblematik entwickeln. Mit dem Blick auf 
das Beständige, Gültige verbindet sich das Wissen um seine Wandlungen, um 
seine notwendigen Überprüfungen. Gerhard Storz beherrscht die klärenden, 


führenden Interpretationsmittel des Pädagogen; aber er vermag dies, da er. 
selbst als Künstler diese Sprache bis in ihre feinsten Schwingungen, ihre ver- 


borgensten Gesetzlichkeiten durchfühlt, durchdacht hat. 


Seine geistige Heimat ist die Tradition der Alten, die dichterische Hoch- 


stufe der Deutschen in der Klassik und Romantik, der christlich-antike Huma- 
nismus des Abendlandes. Aber er widersteht der Versuchung, sich in der Welt 
der Geschichte gesichert zu bergen. Er bleibt den gegenwärtigen Entwicklungen 


offen, er kennt und versteht die Dichtungs- und Sprachveränderungen der 


Zeit, und er verhält sich ihnen gegenüber als Beobachter, Deuter und Kritiker, 
dem es nicht um irgendwelche Formeln des Alt oder Neu, des Gestern oder 
Heute, sondern. um Werte der Sprachkunst, um Ausdrucksordnungen der Dich- 
tung geht, die dem Wesenhaften getreu bleiben. Durchaus unpolemisch, ent- 
hält das Buch aus der Sache heraus die Mittel, die einer Polemik gegen die 
Sprachverwahrlosungen, Sprachvergewaltigungen, die uns heute oft verblüf- 
fen sollen, aber nur zur Abwehr oder zum Lächeln bringen, scharfe Waffen zur 
Hand geben können. Nicht zuletzt ist sein Anliegen, Maßstäbe der kritischen 
Besinnung zu verschaffen, im Verstehen der Dichtung aus dem Ausdrucks- 


reichtum und den Grenzen der Sprache, aus den Gesetzen und den Wandlungs- 


möglichkeiten, den Eigenarten und Funktionen der Formen Urteilsbildungen 
zu sichern. Das Buch will nicht nur, sondern es erreicht „Maß und Nüchtern- 
heit“: als Bändigung innerer Fülle und Beherrschung einer ungewöhnlichen 
Sensibilität für die Psychologie und Ästhetik des Stils, als Klärung einer außer- 
ordentlichen Bereitschaft, sich von der Kunst. von den Schwingungen der 
Sprache ergreifen und durchleben zu lassen. 


Aus der Abneigung, von der Hybris des Aktuellen oder der Hypochondrie 


eines ästhetischen Endgefühls mitgerissen zu werden, spricht ein Humanum, 
welches das innerste Element, der durchdringende Impuls dieser Darlegungen 
ist. Das bedeutet alles andere als verwischende Kompromisse, vielmehr ein 
waches Wissen um die Möglichkeiten und Grenzen, die im Ausdrucksreichtum, 
in der Formenvielfalt der Sprache selbst geöffnet und geschlossen sind. Das 
Grundaxiom des Buches lautet: „In der Sprache ist Dichtung nicht nur als 
Möglichkeit, sondern bereits in ihren Grundzügen dem Dichter vorgegeben.“ 
(S. 89) Sie ist das Objektive, das ihn begnadet, beschenkt, vor dem er sich 
aber auch verantworten muß. Das Erfassen und Werten der Dichtung, ihres 
Stils und ihrer geschichtlichen Stile weist derart auf ein Verstehen aller jener 
Möglichkeiten und Gesetzlichkeiten zurück, die sich in der Sprache anbieten 
und die auch abwehren, in konstruktiv-technizistischer Willkür verletzt zu 
werden. Erkenntnis und Reflexion werden hier eingesetzt, um die Schlagbäume 


zu bezeichnen, welche die technische Perfektion und Rationalität des Experi- 


ments von der Dichtung trennen. Was sich in der Dichtung vollzieht — „die 
essentia pura, das bare Sein, aber nicht seine zergliedernde Erkenntnis, sondern 
seine abspiegelnde Wiederherstellung“ — (S. 436), ist im Wesen der Sprache 
angelegt. „Ruhelos geht offenbar die Wanderung hin und her zwischen An- 
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ei 
hr Yalaae zum Sein, der für den Menschen a Zugang. In Me 

ch aus Leibhaftem und Geistigem, aus Anschauung und Begriff bleı 
sie offen für den uns zugekehrten, uns einbeziehenden Bereich der Unendlich 
e ‚dessen, was ist.“ (S. 117) So schließt das Kapitel „Sprache und ‚Wirk- } 
Ei keit it.“ 


;rörterungen, Argumente und Interpretationen im Einzelnen Be Si L; 


u 


ind mit vorbildlicher Klarheit und Eindringlichkeit, immer nahe bei der‘ 
in versinnlicht durch eine große Fülle von paradigmatischen Ba 


die gern einen alten, aber verwässerten Wein durch neue Schläuche u | 
; zu machen sucht. Er läßt, um im Bild zu bleiben, den alten Wein reiner, 
 geduldiger, ehrfürchtiger kosten und prüfen. Er führt, dank seiner festen uud) 
zugleich sehr beweglichen Sprachkunst, um so unmittelbarer, einleuchtende 
zum Gegenstand und erweist, wie genau zugreifend, sinnhaft erhellend Bu 
nn man das Maß von Tradition und Vernunft bewahrt, auch von schwie 
n Dingen sprechen kann. Fast jedes Kapitel verlangt eine eindringliche 


kritische Würdigung. 


as Buch beginnt, einübend „auf das rechte Anschauen“, mit der Analy 
gesprochenen und gehörten Sprache, ihrer rhythmischen Audrocnegi 
‚gungen, ihrer Phänomene des Sprechklangs, bis in den Grenzbereich von Dich- 
tung und Musik. Ihr folgen die bedeutsamen, auch auf das Drama übergrei 
enden Erörterung über die gegenseitige Duckhiäniune von „Sprechen ni 
weigen“, und die sprachphilosophischen Darlegungen über das Verhältnis 
„Sprache und Wirklichkeit“, welche die schwierigste Problematik des 
Gesamtthemas verständlich Sie schließen eine Auseinandersetzung mit, 
£ de en oft beklagten, oft nicht ohne Fanatismus verteidigten Abstraktionerschei- 
Rn ngen in dem gegenwärtigen künstlerischen wie außerkünstlerischen Sprach- 
ebrauch ein. Gerade daß die Darlegungen über das „Bild in der Dichtung“ hi 
on der ursprünglichen Sprachform, der elementaren Sprechsituation ausgehen 
— mit der das ganze Buch wohltuend durchziehenden Ironie gegenüber dem 
Pathos höchster ästhetisierender Aufschwünge und gegenüber dem Raunen aus. 
der Brunnenstube des Seins — gibt der Entwicklung fruchtbare Möglichkeiten 
der integrierenden Deutung und der Kritik. „Der Dichter gibt sich einer tragi-. 
schen Täuschung anheim, wenn er glaubt, die Unmittelbarkeit des Seins un- 
mittelbar sagen zu können.“ (S.186) Aus den folgenden „Perspektiven der 
Sprache“ heben wir vor allem die Interpretation der direkten und indirekten. 
Rede, des monologue int£rieur, der epischen Zeitformen hervor, denen Storz. 
eine eingehende, nicht auf die logischen, aber auf die stilistischen und damit‘ 
a ästhetischen Funktionen gerichtete Untersuchung zukommen läßt. Immer wie-. 
der berührt und durchdenkt er in solchen Folgerungen Kernfragen der moder-. 


nen Literaturwissenschaft und Dichtungskritik, vor die sie unvermeidlich jede, 
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N literarischer Texte, jede Interpretation der ee, Be- a 
dingungen der Darbietung und Gestaltung im Gedicht, i im Erzählen, im Drama 
stellen. Was oft im Einzelnen zerflattert — hier ist. es auf das Fundämanale 
der Sprachgesetzlichkeit zurückgeführt. Und immer wieder hält Storz fest: 
„Das Kennzeichen der Sprache liegt gerade in ihrer Unteilbarkeit. Sie wirkt 
immer als ein Ganzes, durch Bezeichnen und Andeutung, durch Ausdrüklih- 
keit und durch Verschweigen.“ ($.26) Und gerade die souveräne Freiheit, mit 
der er sprechende Beispiele aus den verschiedensten historischen und stilistishen 
Bezirken wählt, gibt seiner Darstellung die innere weltmännische Weite im 
Nebeneinander von Tradition und Experimentierstil der Gegenwart, der 
‘sich zwischen fruchtbarer Erweiterung der Formen und Formtäuschungen, “ 
Sprachmasken bewegt. Wesentliches Neuland durchschreitet die stilistische ER 
Durchleuchtung der Wortarten mit der Frage nach der „Wechselwirkung von 
dichterischer Absicht und sprachlicher Möglichkeit“ (S. 247), die sich angesichts 
der Sprachelemente, die in den Wortarten vorliegen, einstellen muß und die, 
um ein konkretes Beispiel herauszuheben, vor das heute besonders aktuelle 
ästhetische Problem des Nominalstils, das Wuchern des Substantivischen stell. 
Das letzte Drittel des Buches beschäftigt sich schließlich mit Phänomenen, die 
in der wissenschaftlichen und pädagogischen Poetik kanonisch geworden sind: 
‚dem Vers im Gesamtumfang von Metrum, Melos, Rhythmus und seiner G- 
fügevariationen und den viel durchdachten, viel umstrittenen Gattungsformun- 
gen, wie sie in der Lyrik, der Epik, der Dramatik immer wieder die Litera- 
turtheorie und Interpretationswissenschaft in Atem und Sorgen gehalten haben. 
Nur die detaillierte Kritik kann hier darlegen, wieweit Storz der Summe die- 
ser bis in die Antike zurückreichenden, viele historische Etappen zeigenden 
Überlegungen Neues hinzugefügt hat. Doch liegt darin nicht das allein Ro Au 
liche. RN 
Dies Wesentliche drückt sich eher, das innere humane, also höchst kultivierte 
Gleichgewicht des ganzen Buches repräsentierend, in der Definition aus, de 
Storz zum Begriff Stil leistet und die hier, als letzte Probe aus dem zu vielen 
Zitierungen verlockenden Buch, wiederholt sei. „Stil ist jene Prägung und 
Wirkung, die auch noch beim Bewußtesten aus der unreflektierten Spontaneität 
kommen, etwas anderes also als Manier und Affektation. Im Stil, auch im 
persönlichsten, erscheint uns das Zeichen einer überpersönlichen Notwendig- 
keit.“ (S.379) Das Wissen um dieses Zusammenspiel von Freiheit und Ord- 
nung, Erfindungskraft und Grenze durch die Trag- und Bergungskraft der 
Sprache, durch die ihr immanente, zu weitem Spiel verlockende und zu ge- 
nauer Zucht dämpfende Gesetzlichkeit bildet das Generalthema dieses Buches. 
Seine Aufmerksamkeit gegenüber der Sprache, ihrer Grammatik, ihrer Sinn- 
lichkeit und Geistigkeit, ihrer Bildkraft und ihren Ordnungsformen von dem 
kleinsten Partikel bis zu den Großgefügen fügt nun in der Tat der Dichtungs- 
wissenschaft etwas Wesentliches, neue Impulse Ausstrahlendes hinzu. Die zünf- 
tige Sprachwissenschaft verhält sich heute, wie schon seit langem, der Ästhetik 
der Dichtung gegenüber sehr spröde. Es ist um so glücklicher, daß hier von der 
Asthetik der Blick zur Sprache zurückgewandt ist. Dies forderte allerdings 
mehr als eine zuverlässige gesicherte Methode; nämlich eine Kunst, die dem 
edlen Vermögen des „ernsten Liebhabers“ entstammt. Es ist mit der einmaligen 
Lektüre dieses Buches nicht getan; man muß dafür sorgen, daß es beim Lesen 
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TURMBILD 


Der verstummende Glockenton 

taut Leere auf am weißen Glas des Himmels. 
Schneewind versinkt 

"hinter den lichtlosen Hügeln. 


Nur der Turm 

reckt sein metallenes Schweigen 
und zählt die singenden Silben, 
die Ferne den Masten zup 


Unter den sällen Blocks 

biegen sich tiefer die Drähte. 

Schneeworte fallen 
“sanft wie Vergessen vorüber. 


Wann wird der Föhn 

in. den Wäldern den Frost aufbrechen? 
wann wird auf den Dächern 

die Luft zu Scherben zerschellen? 


Wenn auf den Schollen aus Eis 

der Strom aus den Ufern springt, 
wenn der erstarrte Himmel 

als Regen die Häuser verdunkelt, 
hat der Turm 

die Klage der Toten vernommen. 
Schneewind schlägt 

wirbelnd den Dreiklang der Glocken. 
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P2 


Das verlorene Ideal 
Ein Brief von Elisabeth Nietzsche über ihren Bruder 1882 


L- 
Tautenburg d. 24. Sept. 1882 beendet in Naumburg d. 2. Oct. 1882 
Meine geliebte Clara 


Lies die Bücher meines Bruders nicht, sie sind für uns zu schrecklich, unsre 
Herzen wollen höher hinaus als zur Alleinbewunderung des Egoismus. Ach 
und gieb dir keine Mühe und quäle dich nicht diese Bücher mit dem früheren 


' Nietzsche zusammen in Einklang zu bringen, es ist nicht möglich, denn ach, 


meine liebe liebe Clara, sage es niemand ich habe hier eine entsetzliche Zeit 
erlebt, ich mußte es erkennen Fritz ist anders geworden er ist so wie seine 
Bücher. Seit ziemlich vier Wochen sitze ich hier in der grössten Einsamkeit 
und wage mich nicht nach Naumburg damit nur Niemand meinen Kummer 
und meine verweinten Augen sehen soll, ich habe mein Ideal verloren und 
kann mich noch nicht trösten. Du hast den Anfang miterlebt, so will ich Dir 
nun das Ganze erzählen. Erst aber meine Liebe bitte sage mir es aufrichtig was 
hast Du an jenem Tage in Jena von den gemeinen unanständigen Reden dieser 


Russin gehört? Du kamst gerade herein als sie eine der gemeinsten ekelhaf- 


testen Beschuldigungen gegen Fritz erhob und Dein ergreifendes Benehmen, 
Dein zartes liebevolles Wesen, dass Du mir gerade an diesem Nachmittag 
(gleichsam um mir tröstend zu verstehen zu geben „ich glaube es nicht“) etwas 
anvertrautest<undso musste > liessmichannehmen,dassDu wider Willen beiDeinem 
Hereinkommen diese unanständige Geschichte hörtest. Ich will Dir nun erklären, 
dass also Fritz auf den leidenschaftlichen Wunsch dieser Russin in Rom ihre Be- 
kanntschaft gemacht hat. Nun will ich ihre Geistesgaben bereitwillig anerkennen, 
weisst Du aber die Hauptsache ist, dass sie wirklich, ich kann es nicht’leugnen 
die personificirte Philosophie meines Bruders ist: dieser rasende Egoismus der 
Alles niederstösst was ihm in den Weg kommt und diese vollständige Moral- 
losigkeit! Gewiss es giebt auch noch andere versöhnende Züge in meines Bruders 
neuen Schriften indessen dies sind doch gerade die neuen befremdenden Haupt- 


'züge und Du kannst Dir nun denken mit welchem Eifer sich diese Russin dieser 


Philosophie bemächtigt; es war für sie der Putz in der sich ihre böse egoistische 
und unmoralische Natur am passablesten ausnahm. Sie hat Ree und Fritz nun 
schon damals ganz unterjocht und da ihre eigene Familie wüthend über sie so 
zu sagen nichts von ihr wissen will, hat R&e seiner Mutter die rührendste Be- 
schreibung über dieses arme unterdrückte Opferlamm gemacht, damit sie die- 
selbe in ihr Haus aufnahm. Dort thut sie auch sehr lieb weil sie recht gut weiss 
die Menschen zu nehmen, sie ist unsagbar schlau! Nun wurde sie mir auch als 
ein wahres Wunderwesen geschildert, und ich war ganz entzückt sie kennen- . 
zulernen. Ich hatte mir das edelste idealste Wesen vorgestellt. In Bayreuth 
lernte ich sie nun kennen, war auch erst ganz begeistert aber ich musste mir 
doch allmählich eingestehen sie war so anders als wie ich dachte. Sie verstand 
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Alles was sie that so Derrlich auszulegen aber eigentlich Be sie gering 
'z. B. sie ging leidenschaftlich gern in Gesellschaft aber das war nicht Vergnü- 
gungssucht sondern „Zielstrebigkeit“ bei ihr. Ich hasse es wenn man etwas Ge- 
 wöhnliches thut und es dann mit einem schönen Namen nennt. Nun hatten 
sich Ree und Lou ausgedacht sie wollten den Winter zusammen in eine Uni- 
 versitätsstadt gehen u. beredeten Fritz mitzukommen. Aber als ich nun Lou 
kennen lernte sah ich sogleich obgleich ich sie damals gern hatte, dass es mit 
dem Zusammen- (leben) wohnen reiner Blödsinn sei, angenommen selbst das 
Mädchen wäre ganz reingesinnt gewesen, aber ihre [zweiter Bogen] Lebensge- 
 wohnheiten waren so verschieden von den unsrigen. Fritz ist es eben auch 
peinlich ordentlich pünktlich und zur Askese geneigt. Auch Frl. v. Meysen- 
bug, welche die Bekanntschaft vermittelt hat u. ursprünglich von Lou sehr 
eingenommen war, sprach mit aller Entschiedenheit gegen dieses Projeckt, 
auch weil sie den abenteuerlichen Hang des jungen Mädchens erkannt hatte. 
Nun sage ich das Fritz aber wie gesagt es waren nur äußerliche Dinge, Fritz 
mag aber in der Stille dunkle Vermuthungen u. Zweifel gehabt haben ob Lou 
wirklich dieses Wunder und diese glorreiche Vertreterin seiner Philosophie sei, 
kurzum nachdem er sich ein wenig in einigen Briefen mit Lou hin und her 
. zankt, schreibt er ihr mit dem Winterplan würde es überhaupt nichts. Es war 
‘wieder Unsinn denn sie konnten ja ruhig in einer Stadt leben, das konnte er 
“ihr ja nicht einmal verwehren. Na ich liess mich schliesslich bekehren und so 
schickt er mich nach Jena voraus, dass ich den Sturm aushalten sollte. So 
kam ich zu Dir und in Eurem Schlafzimmer bricht nun Lou mit einer Fluth 
von Schmähungen über meinen Bruder her: „er wäre ein Verrückter der nicht 
wisse was er wolle, er wäre ein gemeiner Egoist der nur ihre Geistesgaben 
hätte ausnützen wollen, sie mache sich nicht das Geringste aus ihm, aber wenn 
sie nun nicht in eine Stadt zusammen gingen hiess es sie wäre nicht „gross“, 
Fritz wolle deshalb nicht mit ihr zusammen studieren und das blamire sie. 
Übrigens Fritz wäre verrückt wenn er dächte sie solle sich seinen Zielen opfern 
1“ "oder dass sie überhaupt dasselbe Ziel hätten, sie wisse nichts von seinen Zielen. 
_ Übrigens wenn sie das gemeinschaftlich verfolgten, so würde es nicht vierzehn 
Tage dauern und sie wären in einer wilden Ehe drin, die Männer wollten 
überhaupt nur das, pah Geistesfreundschaft! sie kenne es aus Erfahrung, sie 
habe schon dl; in solchen Verhältnissen gesteckt.“ Als ich nun natürlich 
ausser mir ihr sagte, das möchte wohl bei ihren Russen der Fall sein, sie 
kenne dann aber nicht meinen reingesinnten Bruder darauf sagte sie voller 
Hohn wörtlich: „Wer hat zuerst den Plan des Zusammenseins mit den nie- 
drigsten Absichten beschmutzt, wer hat erst mit der Geistesfreundschaft ange- 
fangen als er mich nicht zu etwas Anderem haben konnte wer hat zuerst an 
eine wilde Ehe gedacht das ist Dein Bruder!“ Als sie dann noch einmal im 
hönischsten Ton wiederholte: „Ja wohl Dein edler rein gesinnter Bruder hatte 
zuerst die schmutzige Absicht einer wilden Ehe!“ kamst Du herein und Deine 
Entrüstung und die Thränen in Deinen Augen liessen mich glauben Du müss- 
test diesen Satz gehört haben. Ich war noch ganz wie im Traum als ich bei 
Dir war, in meinem Leben hatte ich nicht solche unanständige Reden gehört 
denn ich habe hier Alles noch schicklich wiedergegeben. Und diese Dinge sagte 
ein zwanzigjähriges junges Mädchen, diese Ansichten hatte sie über die Män- 
ner im Allgemeinen und meinen Bruder ins besondere, und dabei hatte sie 
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en Sehe, Ds einuablens gemacht!! Was soll man von me 


: "solchen Mädchen denken?! Abends als wir in Tautenburg waren u. Fritznnh 


seiner Wohnung gegangen war, brach sie nun noch einmal in einen Sturm LU 


‚über Fritz los und wurde geradezu haarsträubend unanständig z. B. als sie 
voller Hohn sagte: „denke nur nicht, dass ich mir etwas aus Deinem Bruder 


mache oder in ihn verliebt bin, ich könnte mit ihm in einer Kammer zusam- 


men schlafen ohne verführerische Gedanken.“ — Hälst Du das für möglich? 
Ich war auch ganz ausser mir und rief ihr mehreremale zu: „Höre auf mit 
Deinen unanständigen Reden“. „Pah sagte sie, mit Ree spreche ich noch viel 
unanständiger.“ Sie hatte mir auch mitgetheilt, dass ihr es Re&e gesagt habe 


Fritz denke an eine wilde Ehe. Nun sagte ich ihr: Gut ich würde seine Mutter 


fragen darauf war sie voller Wuth und drohte mir das solle mir schlecht. 


bekommen, na sie hat es auch gehalten. [dritter Bogen] Ich war ganz 


elend u. schlief keine Minute u. erzählte es den anderen Morgen Fritz. Er ist 


ja rasend in sie vernarrt aber das war doch etwas arg, natürlich konnte ih 
es ihm nicht so unanständig erzählen wie es war. Ach für mein Zartgefühl 
war die ganze Geschichte eine Marter! Sie hatten eine Auseinandersetzung 
miteinander und Fritz sagte sie würde den andern Tag abreisen. Sie wollte 


aber nicht und machte mich mitleidig u. setzte es durch dass sie drei Wochen 
blieb. Ich gab mir auch Mühe die Abneigung, welche ich gegen sie während 


dieser unanständigen Reden gefasst hatte, zu überwinden manchmal gelang 


es mir aber ach gegen das Ende des Aufenthaltes gerieth Fritz so unter ihr 


Joch, fing an zu lügen u. über seine besten Freunde geringschätzig zu sprechen, 


und war so gering und kläglich, daß ich tief unglücklich wurde Meinetwegen 
mag ja Lou sein wie sie will, sie geht mich nichts an aber nun ruinirte sie Fritz. 
Was war das für ein schreckliches Reden was die Beiden miteinander verführ- 
ten! Was war eine Lüge? Nichts! Was war ein Vertrauensbruch? Nichts! Was 
war das schamloseste Reden über die schamhaftesten Gegenstände? Nichts Was 
war Pflichterfüllung? Albernheit. Was war das geringschätzigste Reden über 
treue Freunde? Richtiges Urtheil Was war Mitleid? Verächtlich! Nie habe ich 
meinen Bruder sammt seiner Philosophie so gering so erbärmlich gesehen. 
Dabei rühmte sich Lou immer ihrer bösen Natur (das Böse ist ja eine größere 
Kraftquelle als das Gute) und nun macht sich der arme Fritz so böse wie 


möglich. Zuletzt höre ich nun noch wie Lou ihr gemeines Schmähen darge- 


stellt hatte. „Himmel sie habe gar nicht gedacht, daß ich noch so zurückge- | 


bliebene Ansichten hätte, was wäre denn eine wilde Ehe und eine solche Be- 


absichtigung? das wäre doch gewiss nichts Herabsetzendes! sie ständen über . 


der Sitte da könnte es doch für Fritz nichts Herabsetzendes haben, sie hätte 


ihn auch damit durchaus nicht herabsetzen wollen. Dann machte sie Fritz 


glauben R&e habe das nur von Fritz erzählt um bei einer Zustimmung ihrer- 
seits selbst den Profit davon zu haben u. so ging es fort u. Fritz glaubte das 
Alles u. spottete mit ihr über seine Freunde u. mich. Nun gewiss meine Liebe 
ich habe auch reichlich Gelegenheit zum Spott gegeben, dass ich mich zur Ver- 
treterin einer Philosophie oftmals gemacht habe die meinem Idealen so fern 
wie möglich war, (wenn ich eine Philosophie mit dem Herzen verträte so wäre 
es die Schopenhauers) aber trotzdem es ehrt Fritz nicht denn er wusste ja 
dass ich es nur ihm zu Liebe that. Na schliesslich ist das ganz gleichgültig, was 
mir viel schlimmer war, war dass der arme Fritz Lou gegenüber nicht ein 
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Mal sich getraute die Wahrheit zu vertreten. Er weiss es Ehe Wohl dass ich 
peinlich wahr bin und kein Wort zu viel sage, auf welch künstliche Weise er 
nun mich anfing auszulegen um Lou doch Alles zu glauben war ein zu kläg- 
liches Schauspiel. Ich zog mich ganz von ihrer Gesellschaft zurück, und dann 
kam immer Fritz und schmeiglk mir in’s Gesicht und ich wusste doch wie 
er dachte. Ich weinte die bittersten Thränen über den armen Verblendeten, er 
ist früher nie so gewesen so unaufrichtig und hinterlistig. z.B. auch hinter 
meinem Rücken machte er es mir zum Verbrechen dass ich Novellen schriebe 
das wäre „seiner unwürdig“ und er wusste doch, dass ich es nur angefangen 
hatte um ihm einen Theil meines Einkommens geben zu können und das nun 
durch Schriftstellerei zu ersetzen. Das war aber Alles nur um mich jetzt ihm 
so fern wie möglich darzustellen während Lou seine wahre Vertreterin sein 
sollte. Nicht wahr es ist eigentlich possierlih und wenn es ein ehrenhaftes 
Mädchen wäre, so hätte es fast etwas Rührendes aber kann man dieses Mäd- 
chen, welches in dem Moment als sie glaubte von Fritzens Berümtheit keinen 
weiteren Vortheil ziehen zu können wie ein wildes Thier über ihn herfiel und‘ 
seinen guten [vierter Bogen] Ruf u. Namen in Stücken riss und mit Füssen 
trat, ein ehrenhaftes Mädchen nennen oder nach all diesen Geschichten ein 
anständiges? — Wie geschickt sie nun Fritzens Aussprüche benutzt um ihm 
gleichsam die Hände zu binden, ist merkwürdig schlau, aber ich verachte sie 
um dieser Schlauheit. Frau Overbeck hat so Recht sie hat Bücher u. Namen 
im Kopf aber sie weiss dieselben zur rechten Zeit anzuwenden. Und nun 
meint das arme Lamm Fritz, dieses zwanzigjährige Mädchen wäre die beste 
Vertreterin seiner Philosophie!! Gewiss sie regt ihn auf und nun meint er sie 
regt ihn an und es ist ihr Verdienst wenn er gute Gedanken hat! Schliesslich 
als Lou fort war bat ich Fritz allein abzureisen, ich sagte es ihm ich wäre so 
bekümmert um ihn u. ich wollte nicht, dass Mama meinen Kummer und meine 
verweinten Augen sehe, er sollte nur der Mama Alles selbst erzählen. Was 
 thut er nun in Naumburg? Er erzählt lauter unwahre Geschichten und ver- 
sucht sie noch gegen mich aufzuhetzen! Er ist ganz verwandelt, gerade wie 
sein Freund Gersdorff als dieser unter dem Einfluss einer fragwürdigen 
"Italienerin stand. Mama aber traute der ganzen Geschichte nicht recht und 
nachdem sie ihn die ganze Zeit ausgeforscht hat, sagt sie schliesslich eines 
Tages „Warum schreibt und kommt Lieschen nicht, ich bin sicher das arme 
Kind grämt sich um diese Person, welche sich an Eure Rockschösse gehängt 
hat.“ Darauf erklärt Fritz er würde abreisen und diese Worte der Mama nie 
verzeihen. Er reiste nach Leipzig und Mama kam nach Tautenburg und fand 
mich aufgelöst vor Kummer u. mit einer Augenentzündung vom vielen Wei- 
nen. Ich hatte zu viel Thränen um mein verlorenes Ideal vergossen, dass mein 
Ideal so machtlos dem Bösen gegenüber war, dass seine Philosophie dem Bösen 
so viele Handhaben gewährte, dass er unter dem Joch einer so zweifelhaften 
Person einer so gefahrvollen Zukunft entgegen ging. Natürlich erzählte ich 
Alles Mama u. schrieb auch Fritz ich würde nun über Lou wo es zur Sprache 
käme die reine Wahrheit sagen. Ich hatte nämlich bis dahin immer allen 
Menschen was vorlügen müssen. Aber siehst Du ich weiss es im Voraus Lou 
wird schlimme Geschichten machen, nun soll es wenigstens bei ihr nicht heissen 
sie wäre erst durch Fritzens Philosophie verdorben worden, deshalb will ich 
erzählen wie sie jetzt gehandelt und gesprochen hat. Bis dahin hatte nun Fritz 
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mir in’s er immer sehe. lieb ee er wollte mich dürd a : 


Eeininien weiter fortzulügen als ich aber erklärte dass ich über Lou die reine 
Wahrheit sagen würde, fing er gegen mich zu wüthen an. Ich habe Fritz für 
die Zeit wo er unter dem Einfluß dieser Russin steht lebewohl gesagt, es bricht 
mir das Herz diesen veränderten Menschen zu sehen und wie edel war er 


Mädchen wäre u. man an eine ehrenhafte Verbindung denken könnte so könnte 
man es sich nicht besser wünschen, er ist nie von einem weiblichen Wesen nur 
halb so begeistert gewesen aber nun dieses Mädchen welche nach allen Erfah- 
rungen so zweifelhaft ist! Er schrieb nun er wolle sich an uns rächen (!) und 
Lou nach Leipzig kommen lassen und mit ihr Visiten machen. Der arme Thor 


früher! Du machst Dir keinen Begriff wie gewunden kläglich u. unfrei Fritz 
in ihrer Gegenwart war, gar nicht wiederzuerkennen. Wenn es nun ein edles 


macht nur sich u. seine Philosophie lächerlich denn es wird ihm schon zum- 


Vorwurf gemacht dass er in seinen Aphorismen Alles so oberflächlich streift 


_ und nun soll ein zwanzigjähriges Mädchen als seine Hauptjüngerin auftreten! 


Vielleicht geht Alles besser aus als wie wir denken aber bis jetzt sehen wir 
für Fritz nur Schande u. Schulden voraus. Heirathen will die Russin Fritz 


nicht, sie will nur durch ihn berühmt werden. Sie will nur einen reichen 
Mann heirathen weil sie viel Geld braucht u. keins hat. Liebste Clara nun 
flehe ich Dich an sprich mit Overbecks, lies ihnen doch den Brief vor mit 


Ausnahme des ersten Blattes, das behalte zurück. Ach Overbecks können frei- 


lich auch nichts tun! Wer nicht von dieser Russin entzückt ist „dem fehlt der 


Blick für Grösse“ oder „ist eifersüchtig“. Nur als ich Fritz erzählte Fr. Over- 


beck habe gehört Lou’s Wissen sei oberflächlich, so wüthete er schon gegen 
Fr. Overbeck u. behauptete sie wäre eifersüchtig. Man muss ihm jetzt nichts 
übel nehmen er ist ein armer Verblendeter! Sie gehen nun zusammen nach 
Paris oder München. Vielleicht da ich so Alarm geschlagen habe wird nicht 
ein ganz grober Verstoss gegen alle sittliche Reinheit stattfinden, aber sie 
wickelt Fritz um. den Finger. In Kummer Deine 

Elisabeth Nietzsche 


[Am Rande:] 


Bitte sage ausser Overbecks um’s Himmel’s willen Niemand etwas. 


Natürlich wäre es für mich das bequemste gewesen wenn ich zu Allem Ja 


\ gesagt hätte aber ich wäre dann ein Feigling. 
Uebrigens wenn Du sonst hörst dass Fritz u. ich auseinander sind, so lass 
sie nur dabei ich sei eifersüchtig, es klingt anständiger als die Wahrheit. 


Il 

Dieser Brief an Frau Clara Gelzer-Thurneysen war bereits C. A. Bernoulli 
und Charles Andler bekannt, als sie sich um die Klarstellung der Vorkomm- 
nisse im Jahre 1882 bemüht haben. Er ist unter den urkundlichen Materialien 
angeführt, die mir bei der Abfassung von Friedrich Nietzsche und Lou Salome. 
Ihre Begegnung 1882, Zürich und Leipzig 1937, zur Verfügung standen. Der 


Publikation liegt eine Abschrift zugrunde, die ich dem verstorbenen Jenenser _ 


Romanisten Heinrich Gelzer, einem Sohn der Adressatin, verdanke, und die 
von ihm mit dem Original verglichen und handschriftlich korrigiert wurde. 
Professor Gelzer stellte mir zur Bedingung, das Schriftstück nur als Ganzes 
und diplomatisch genau zu veröffentlichen. Das geschieht nunmehr, veranlaßt 
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durch die gegenwärtige Diskussion über Nietzsches Schwester. Die ee | 
chungen im Text sind kursiv gesetzt, Streichungen durch () kenntlich gemacht. 
Für die Einzelheiten sei, außer auf das angeführte Buch, auch auf meine 
Gestalten um Nietzsche, Weimar 1932, verwiesen, wo S. 19 die Worte wieder- 
gegeben sind, die Nietzsche seiner Mutter „nie verzieh“, Worte, die der Be- 
‚auftragte des Nietzsche-Archivs im Briefwechsel mit Overbeck unterdrückt hat. 
Auf eine Interpretation kann umso mehr verzichtet werden, da der hier ab- 
‚gedruckte Brief nur eine weitere Stütze der von mir vertretenen Auffassung 
(1937) ist. Die Leiterin des „Nietzsche-Archivs“ fühlte sich bei ihrem Tun, 
0. das „verlorene Ideal“ auch mit Hilfe literarischer Fälschungen wiederherzu- 
stellen, dadurch legitimiert, daß der Dichter Zarathustras und Verkünder einer 
höheren Moral vor diesem ihrem Ideal kapitulierte. Bei dem Bruch mit Lou 
Salom& und Paul R£e vertrat er die von ihm sonst so verhöhnte „Naumburger 
Tugend“ sogar ärger als seine Angehörigen. Wohl brachte ihn das nachher an 
den Rand der Verzweiflung, was aber für die Verwalterin seines Erbes ebenso- 
wenig zu sagen hatte, wie alle seine Idealwidrigkeiten. 
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WILHELM HAUSENSTEIN. 


Die Comedie Francaise 


Was wir in Deutschland leider nicht mehr besitzen, -Paris und Frankreich 
besitzen es: ein Theater, das die dramatischen Klassiker des eigenen Landes 
als Hauptanliegen in die Mitte stellt. Man pflegte ein Theater dieser Art im 
späten achtzehnten, im neunzehnten, im beginnenden zwanzigsten Jahrhun- 
dert, wo es dergleichen mehr oder weniger auch bei uns noch gab, ein „Natio- 

' naltheater“ zu nennen. Aber haben wir heute noch eine Schauspielbühne, von 
der sich sagen ließe, die deutschen Klassiker seien ihr die eigentliche, die ent- 


scheidende Aufgabe? Eine Bühne, für welche Lessing, Goethe, Schiller, Kleist, E% 5 


' Grillparzer, Hebbel der beständige Kern des Repertoires wären? Eine Bühne, 
wo die deutschen Klassiker nicht nur von Fall zu Fall gespielt würden, son- 
dern als Hauptsache, regelmäßig und in exemplarischen Aufführungen? 3 

Die Comedie Frangaise ist „Nationaltheater“ im vollen Sinne des Namens: 
Corneille, Racine, Moliere, Marivaux stehen immer auf dem Programm und 
werden vorbildlich präsentiert. Diese Tradition ist bald sogar beinahe drei- 
hundert Jahre alt. Die Come&die Frangaise besteht seit dem späten siebzehnten 
Jahrhundert. Auch keine noch so heftige politische Erschütterung hat am 
Wesen und Stil der Come£die Frangaise maßgeblich etwas geändert. Die 

' Comedie Frangaise hat mit ihrem auf die französischen Klassiker begründeten 
Repertoire drei Revolutionen ohne Einbußen überdauert:- Die Revolutionen 
von 1789, 1830, 1848. Dazu den Krieg von 1870 und die „Commune“; dazu 
die beiden Weltkriege des zwanzigsten Jahrhunderts. 

Von vornherein ist es aber auch notwendig, auszusprechen, daß die Come&die 
Frangaise als Nationaltheater den Begriff des Nationalen nicht etwa in einem 
nationalistisch überreizten Sinne behandelt. Sie pflegt den Bestand klassischer 
‚französischer Dramatik vielmehr mit nobler, einfach-sicherer Ruhe und Selbst- 
verständlichkeit. Auch greift das Programm der Come&die Frangaise über Frank- 
reichs „großes Jahrhundert“, das siebzehnte, und über das achtzehnte hinaus: 
ins neunzehnte und zwanzigste, in unsere Zeit — zum Beispiel bis zu Paul 
Claudel. Zudem werden auch nichtfranzösische Dramatiker wahrgenommen, 
etwa Pirandello. Indes: das Hauptanliegen, die Bühnendichtung der fran- 
zösischen Klassiker, verschwindet niemals aus dem Zentrum des Gesichtsfeldes. 
Im übrigen ist dem Programm der Comedie Frangaise besonders die Antike 
zugeordnet, in der die französische Klassik ihre eigene Quelle verehrt. 


Comedie Frangaise und Antike: damit kommen wir nun zum Einzelnen — 
und es ist gewiß richtig, gerade mit diesem Verhältnis zu beginnen. 

Man spielt den König Odipus des Sophokles. 

Man schaut dem König Odipus des Sophokles zu. Man — wer? 

Das Publikum am frühen Nachmittag. Ein sachliches Publikum, ein eifriges 
Publikum. 

Da sitzt die gute bürgerliche Gesellschaft von Paris. Sie ist im Ganzen gar 
nicht, was man großstädtisch nennt; weder ist sie verdorben noch angekrän- 
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kelt; sie ist gesund, und wenn sie Nerven hat, so hat sie doch auch kräftige ı 
Substanz. Keine Spur Snobismus. Man ist einfach — das heißt: man lebt an ı 
der Norm... Klare, arbeitsame Menschlichkeit hat sich ins Theater begeben: ' 
in dieses Theater, das nach einer in dreihundert Jahren Schauspiel festgelegten 
Tradition griechische Tragödie spielt. Streng erzogene junge Mädchen sitzen 
in tadelloser Haltung, unbeweglich; sie haben vielleicht noch Keine Zigarette 
im Mund gehabt. Diese jungen Mädchen sind von konservativen Eltern er- 
zogen, die dem Neuen, der Emanzipation ohne viel Umstände, aufs natür- 
lichste eine überlieferte pädagogische Regel entgegensetzen. Im revolutionär- 
sten Land der Welt versteht man am besten die Kunst, lebendig zu beharren 
— begreift man am besten, daß es ebensoviel und am Ende mehr bedeutet, 
ein rechtes Leben zu erhalten, als die Dinge umzuwälzen. Zwei Pensionate 
sind da. Ein halbes Athenäum ist da; in Reihen sitzen die Sechzehnjährigen 
und Siebzehnjährigen des erlauchten College Stanislas. Wir denken zu wenig 
daran, wie sehr die jungen Franzosen und Französinnen sich immer wieder 
dem klassischen verbinden. Ich glaube nicht, daß die Franzosen aus dem huma- 
nistishen Gymnasium ein „Problem“ machen; ich glaube, das Gymnasium . 
ist dort noch eine Selbstverständlichkeit geblieben, und darum würde ich diese 
Nation auf alle Fälle beneiden müssen — darum, daß sie über den Wert. 
einer hochformalen und normativen Erziehung gar nicht erst streitet. 

Ein junger Franzose kann nicht nur seinen Moliere, seinen Corneille, seinen 
Racine, sondern auch seinen Sophokles sehen. Nun also sieht er den Odipus.: 
" Ahnt man, welche Kraft den Franzosen aus der unablässigen Erneuerung ihres 
Verhältnisses zur Antike zuwächst? Sie, die angeblich nichts sind als „novarum 
rerum cupidi“, nach Neuem begierig, (man muß solche Formeln auch dann un- 
tersuchen, wenn sie von Julius Caesar herrühren) — sie sind beglückt, das 
Klassische in Aufführungen zu erleben, deren von weit her reichende Voll- 
kommenheit nicht aufhört, zu erregen, zu spannen, das im Beständigen immer 
wieder neue Leben anzureizen. 

Die Leute sitzen; es hat noch nicht angefangen; die Logen sind purpurrot 
und samtig, die Boiserie ist cremefarben, golden; es ist ein Theater, wie es 
sein muß, warm, fernab von jenem gräßlichen grünen oder blauen oder vio- 
letten Anstrich, der den Frauen den Teint verdirbt. 

Die Stöße auf den Brettern hinter der Szene, hinter dem Vorhang. Wie sind 
sie eigen, wie regen sie auf! Man empfindet ihr Echo im Zwerchfell, dort, wo 
die Seele selbst wohnt. Sind die Stöße auf die Bretter ein königliches Erbe der 
Republik? Hat vordem ein Zeremonienmeister mit dem Stab auf die Bretter 
gestoßen, um zu sagen: der König ist gekommen— man fange an? 

Wie dem sei: es wird gespielt, als säßen in den Republikanern verborgen 
lauter Könige. Das schreckliche Drama, in dem eine Fürstin die Gattin ihres 
Sohnes ist, das Drama mit Selbstmord und zerstörten Königsaugen wird so 
gespielt, wie es in der Gegenwart eines Königs gespielt werden muß: mit Maß, 
in einer Form, die das Letzte, das Brutal-Naturhafte der Ausbrüche verhehlt; 
es wird immer nur das sozusagen Vorletzte getan und gesprochen. Die Auf- 
führung behauptet den offiziellen Ton einer Abmessung, die nie den Blick 
auf die „Haltung“ verliert, auf das Klassisch-Maßstäbliche. Die formale Kul- 
tur des Vortrags und der Gebärde wird bis dorthin getrieben, wo die reine 
Schönheit der Gefäße mitunter fast schon merklicher zu werden beginnt als 
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| der Inhalt; es wird gewissermaßen parabolisch gespielt — oder, wenn man 
; will: mit einer distinguierten Tönung ins Graue. 
Wird die Antike nicht vernachlässigt, so muß man übrigens auch daran 
‘ denken, daß Frankreich mit feiner Sohle auf dem Saum des Mittelmeeres 
steht. Hundertmal am Tage wird ja auch ersichtlich, daß ein französisches 
Feauenprofi, das vorübergleitet, aus einer hellenischen Vasenzeichnung ent- 
| sprungen sein könnte. 
Nun weiß ich, daß es Menschen gibt, die diesen Stil der Aufführung nicht 
' mehr ertragen; sie finden ihn „schal“. Aber ich weiß auch, aus meiner inwen- 
' digsten Erfahrung weiß ich es, daß ich die nicht begreife, die so denken; denn 
‘ich bin weder im „Odipus“ noch sonst einmal auch nur für eine Sekunde aus 
' einer der stärksten Erregungen, der stärksten inhaltlichen Erregungen heraus- 
gekommen, die ich je in einem Theater empfunden habe. Alles war geordnet: 


das Bühnenbild, die Geste, der Schritt, das Wort, die Tonhöhe und Tontiefe, 


der grauenvolle tragische Schrei im Augenblick des jäh begriffenen Um- 
schwungs aller Dinge; auch das Blut war abgemessen, als es das Antlitz des 
"Königs röten und verschmieren mußte, und selbst das Licht auf dem Blondhaar 
der kleinen Tochter. Alles war gobelinhaft wie ein Bild von Poussin — aber 
alles traf auch ins Herz, und eben nicht nur mit der Form, sondern auch mit der 
Sache, in die sich die alles verhaltende Form dennoch jeden Augenblick zurück- 
übersetzte. 

Ich glaube, daß die Griechen nicht anders gespielt haben. Ich denke mir, 
daß sie diese Einheit von Substanz und Form vorgebildet haben; daß sie der 
Form eine spezifisch diskrete Kraft liehen, sich in die Sache zu verwandeln. 

Von dieser Klassizität hat die ganze französische Schauspielkunst etwas 
geerbt, bis hin in die Theater der Boulevards. Man spielt Genre; man spielt 
vielleicht auch Sensationelles; aber immer spielt man mit einem unfehlbaren, 
unveräußerlichen Sinn für das Maß, mit einer gebildeten Liebe für das Vor- 
letzte, für das nicht gänzlich Unmittelbare — und dies nun so, daß die letzten 
Bedeutungen doch mitschwingen. Ist es eine diplomatische Art, zu spielen? 
Jedenfalls ist es ein wohltuendes Gegenteil des Expressionistisch Hyperdra- 
stischen, das so gefährlich ist. 

Paris hält die große Wohltat einer ererbten Sicherheit in lebendig-dauernder 
Bereitschaft. Es besitzt die Kraft, eine ausgebildete Formel, die einem lauteren 
Begriff von der Norm, einer klassischen Grundanschauung entspricht, bei vol- 
lem Dasein zu erhalten. 

Es ist Ursache, an dieser Stelle noch etwas weiter und zusammenfassend 
auszugreifen. 

In der Tat gibt es immer wieder Liebhaber des Theaters, die erklären, daß 
sie mit der Come&die Frangaise nichts anfangen können. Sie sei, so hört man 
sagen, zu akademisch, zu konventionell, ja „gespenstisch“; sie habe nicht genug 
Verhältnis zu neuen Ideen der Regie — und so fort. 

Ich gestehe für meine Person, daß auch ich an allen diesen Vorbehalten etwas 
finde, jedoch im umgekehrten Sinne: nämlich insofern, als ich jene kritischen 
Anmerkungen nicht als legitime Titel des Einwandes zu empfinden vermag, 
sondern eher als unfreiwillige Feststellungen objektiver Werte betrachte. 

Vielleicht hat die Come&die Frangaise Zeiten gehabt, wo das, was man das 
Konventionelle nannte, in einem Grade vorhanden war, der in ungünstigem 
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Sinne einen gewissen Ausschlag geben mochte. Aber solche Zeiten waren Aus- 


nahmen. Jedenfalls überwiegt für mich, daß ich es nur gestehe, aufs Ganze 
hin gesprochen das Positive, und zwar so sehr, daß ich kaum je einen Pariser 
Sonntagnachmittag erlebt habe, den ich nicht in der Comedie Frangaise ver- 
brachte — in einer jener Vorstellungen, die etwa um drei Uhr beginnen und 
mit einer sehr pariserischen, sehr weltstädtischen Verschiebung der Bedeutung 
als „Matinees“ bezeichnet werden. 

Weshalb ich dies tue? 

Vor allem deshalb, weil ich ein Theater liebe, das als ein echtes National- 
theater systematisch Gelegenheit gibt, die klassische Dramatik des Landes ken- 
nenzulernen. 

Das ist das eine. 


Das nächste ist dies: der Stil der Comedie Frangaise kommt nicht aus einer 
betriebsamen Überbeweglichkeit auf der Bühne, sondern aus der Ruhe. Einen 
großen Teil der Zeit, den größten vielleicht, stehen die dramatischen Figuren 


auf eine noble Weise (und in gemessenen Abständen voneinander) durchaus 


still. Die dramatische Bewegung geht vom gesprochenen Wort aus. Und wie 
wird da gesprochen! Derart, daß jedes Wort, ja jede Silbe das volle Gewicht 
des Sinnes trägt und bestätigt. Es wird also deutlich gesprochen — deutlich im 


eigentlichsten Verstande des Wortes: derart, daß der Vortrag deutet und be- 


deutet. Und noch kommt dazu, daß das Wort selbst nicht etwa unablässig- 
aufgeregt ertönt, sondern fühlbar macht, daß es aus der Tiefe des Schweigens 
aufsteigt. 

Aber das „übertriebene Pathos“ in der Vortragsweise der Come&die Frangaise! 


Für meine Person empfinde ich vielmehr, daß dieses Pathos vor allem die 


Würde, die sonst, ach, so vergessene oder unbegriffene Würde des Verses re- 
präsentiert. Corneille und Racine haben keine Konversationsstücke geschrieben, 


- 


denen man mit einem naturalistisch verwischenden Parlando genugtäte, son- 


dern Dramen und Tragödien im Alexandriner, der ein herrliches Versmaß 
ist — ein Versmaß, über das man außerhalb des Bereichs französischer Poesie 
zu Unrecht räsonniert. In mir selbst habe ich niemals ein widerstrebendes Ge- 
fühl verspürt, wenn der Alexandriner im Vortragsstil der Come&die Frangaise 
jene sogenannten „zu pathetischen“ Akzente empfing. 

Aber das ist noch nicht alles. In den besagten Matin&es sitzen nicht bloß 
ältere Leute. Da sitzt — ich wiederhole es mit Nachdruck — noch immer auch 
die Jugend von Paris. Es gehört eben durchaus zum Charakter französischer 
Erziehung, daß Knaben und Mädchen von zwölf, ja zehn Jahren an die dra- 


matischen Klassiker Frankreichs durch die Come&die Frangaise regelrecht ge- . 


wöhnt werden und an ihnen übrigens nicht etwa nur ästhetische, sondern 
auch moralische Maßstäbe gewinnen, die ein sittliches Weltbild begründen 
helfen — im Sinne der „moralischen Anstalt“, als die Schiller das Theater 
überhaupt begriff. Da geschieht es nicht nur, daß Moliere in wunderbaren Auf- 
führungen menschliche Untugenden wie Geiz, Verblendung, Hypochondrie 
geißelt. Da geschieht auch, nämlich in Corneilles „Cid“, daß die harten Ar- 
gumente der Ehre über die weicheren Argumente der Liebe gestellt werden. 
Gerade den Franzosen wird niemand bestreiten, daß sie für die Liebe begabt 
sind. Aber man sollte wahrhaftig nie vergessen, daß der „Cid“ in der Tat die 
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Ehre, neh die Tieke setzt, und daß Tausende von Jungen und Mädchen aus 
"Paris an diese Hierarchie der Werte von früh auf gewöhnt werden — insbe- 
sondere eben dank der Come&die Frangaise. 


Endlich: das ist ein Theater, das, wahrhaft auf eine starke theatralische 
Form bedacht, eine unerbittliche Disziplin schauspielerischer Erziehung auf- 
recht erhält. Da wird zunächst ein „Conservatoire“ im allerbesten Sinne des 
Begriffs vorausgesetzt. Der Name „Conservatoire“ bedeutet, daß man drama- 


tische Erregung nicht einfach ausströmen lassen soll, wie die schauspielerische 


Natur es nahelegen würde — daß man dramatische Erregung vielmehr durch 
eine streng gezüchtete Kunstform „vermitteln“ muß. Um ganz klar zu sein: 
wäre ich ein Bildhauer, so würde ich eine Plastik zum Beispiel nicht auf den 


nackten Boden stellen, sondern ihr einen Sockel geben, der sie vom gemeinen 


Dasein abhöbe. Die Comedie Frangaise, die ihre Adepten vom „Conserva- 
toire“ empfängt und sie im Sinne dieses vorbereitenden Instituts bis zur äußer- 
sten, bis zur straffsten Kunstleistung weiter erzieht, bildet recht eigentlich ein 
Piedestal aus, das den schauspielerischen Auftritt erhebt. Was aber der Kunst 
des Bildhauers billig ist, das kann der Kunst des Schauspielers recht sein. 

Vom Vortrag des Wortes bis in die kleinste Geste ist am Conservatoire 
und an der Comedie Frangaise eine pädagogisch-künstlerische Weisheit wirk- 
sam, die an der „Comedie“ selber aus der besagten großen Überlieferung her- 
kommt: aus einer Überlieferung von echter, alles in allem lebendigen Konti- 
‚nuität. Ich wüßte gerade heutzutage, in einem Augenblick der Gefährdung, 
ja des drohenden Untergangs bewiesener und bewährter künstlerischer Ord- 
nungen, wirklich nicht, was dagegen einzuwenden wäre. 

Es ist denn auch nur natürlich, daß die Aufführungen der Come£die Fan 
gaise durchgezählt werden, nämlich von der Üeluefuhrens bis zu diesem Tage. 


Keine Revolution, wie gesagt, überhaupt keine politische Veränderung hat an 


dieser bewunderungswürdigen Einheit des Ganzen der Aufführungen wesent- 
lich etwas ändern können: daran also, daß man heute im Programm notiert, 
der „Cid“, der „Britannicus“*, der „Mithridate“*, die „Athalie* oder die 
„Phedre“, der „Tartuffe“ oder der „Malade Imaginaire“ werde nunmehr zum 
eintausendundsoundsovielten Male gegeben — seit der Kreation im siebzehn- 
ten Jahrhundert. 

An beinahe allen Pariser Theatern wird vorzüglich gespielt. Ich frage mich 
tatsächlich denn auch immer wieder, ob daran die Existenz der Comedie 
Frangaise (deren Namen übrigens noch an jene allgemeinere Bedeutung zu- 
rückdenken läßt, die von Dantes „Divina Commedia“ vorgebildet wurde) 
nicht einen segensreichen Anteil habe. Segensreichen Anteil insoweit, als die 
„Comedie“ tatsächlich etwas wie einen absoluten Stil französischer Schauspiel- 
kunst entwickelt hat. Auch die modernsten Pariser Bühnen haben daraus Nut- 
zen gezogen — selbst wenn sie es nicht wissen oder wenn sie es bestreiten, 
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VI. Gustav Hartung 


Es mag bald nach dem Ersten Weltkrieg gewesen sein, als der junge Regis- : 
seur Gustav Hartung zum ersten Mal mit besonderer Betonung — zuerst wohl | 
im gewichtigen Text der damaligen „Frankfurter Zeitung“ — genannt worden ı 
ist. Aus provinziellem Schatten rückte der Unbekannte nach vorne, in den 
Vordergrund der modernen Schaubühne. Er wurde sozusagen „entdeckt“, , 
nachdem er im Gewimmel des breiten frankfurter Ensembles seinem Inten- 
danten Zeiss, dem „Hofrat“ Zeiss, aufgefallen war und nachdem er bereits: 
manche behutsam ihm aufgetragene Inszenierung, diese und jene sogenannte: 
„Neu-Inszenierung“ befriedigend geleistet hatte. Die großen deutschen Theater- 
städte mit nachweisbarem Profil waren damals: Berlin, München, Dresden. 
Sprach man vom Theater der Reichshauptstadt, so erschien die Vielfalt der‘ 
dort versammelten Persönlichkeitswerte seit langem überleuchtet vom nahezu ı 
legendären Ruhm des Regisseurs Max Reinhardt. In München sah und hörte: 
man exemplarisch das traditionell gepflegte Werk Richard Wagners, aber auch 
Mozart wurde in wahrscheinlich einmaliger Vollendung von Bruno Walter ın 
der edlen Architektur des Residenztheaters nachgestaltet. Dresdens klassische 
Opernbühne hatte ihr neues Spezifikum erworben von der Brillanz des jungen 
und dann des meisterlich zum Gipfel der „Ariadne“ gereiften Richard Strauß. 
Freilich gab es im weiten deutschen Theater-Reich der zweihundert Bühnen 
auch andere sorgsam kultivierte Institute. Das alte fürstliche Mäzenatentum, 
der jüngere und ebenso noble staatliche und kommunale Kulturwille, und — 
in den Jahren der deutschen Prosperität — die privaten Mäzene ermöglichten 
nicht selten auch außerhalb der Metropolen ein beachtliches szenisches Niveau. 
Ein solid fundiertes Opern-Repertoire und insbesondere die eindrucksvolle 
orchestrale Kapazität waren keineswegs nur Ausanhmen in diesem Land der 
Musik-Kultur. Indes war diese Fülle doch immerzu eindeutig überragt von 
der münchener und der dresdener Potenz. Berlin aber konnte mit gutem Grund 
als die Hauptstadt des Schauspiels gerühmt werden. 


Da drehten sich plötzlich die Scheinwerfer auf Frankfurt am Main. Die 
schöne und reiche Stadt hatte gewiß schon immer ihre Attraktionen anzu- 
bieten gehabt. Jedoch wirkte nicht grade das frankfurter Theater mit 
magnetischer Anziehungsgewalt. Der üppige Opernbau und das wilhelmi- 
nisch herausgeputzte Schauspielhaus, mit einer herkulischen Germania und 
einem eisern dreinblickenden Bismarck davor, waren zeitgemäße, nämlich 
die ihrer Zeit gemäßen gesellschaftlichen Repräsentationen gewesen. Ihr 
Aktionsradius und ihr Echo überschritten kaum die lokale Begrenztheit. 
Jetzt jedoch, nach 1918, fühlte man sich auch angelockt von der frank- 
furter Bühne. Man fuhr nach Frankfurt zu Uraufführungen. Man ging ins 
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Schauspielhaus zu den Premitren des Regisseurs Gustav Hartung, und im 
‚Parkett und in den Logen traf man allemal eine geistige Elite. Bald sprach 
man von „Hartung-Inszenierungen“ mit einer Intensität, die zuvor eigent- 
lich den berliner Reinhardt-Inszenierungen reserviert gewesen war und die 
erst später auch in der Resonanz Jessners oder Piscators erkennbar wurde. 
Daß ein neuer, ein sehr junger Meister der Szene mit unverwechselbarem 
geistigen und stilistischen Akzent hell illuminiert in Erscheinung trat, mochte 
eine Überraschung und beglückend genug sein. Das Exzeptionelle des Er- 
eignisses war jedoch zweifellos der regionale Sachverhalt. Nicht im Theater- 
zentrum Berlin, nicht in der konkurrenzlos, in der monopolistisch füh- 
renden Theaterstadt Berlin brillierte diesmal der gestern noch unbekannte 
Name. Diesmal war nicht Berlin der Schauplatz einer sensationellen „Ent- 
deckung“ und ihrer resonanz-kräftigen Wirksamkeit. Sondern — an der 
Spree mochte man schnoddrig betonen: „ausgerechnet“ — „drunten“ in 
Frankfurt funkelte der neu-entdeckte Stern. Zwar konnte man auch in 
Berlin nicht bestreiten, daß dort „drunten“ eigentlich schon immer viel 
Kultur, viel Schönheit, viel Luxus eine gute Atmosphäre gezeugt und erhal- 
ten hatten. Immerhin waren Goethe, die Patrizierfamilie Bethmann, die 
großzügigen Kosmopoliten der Rothschilds dort zuhause. Aber just eine 
Schaubühne mit über-regionaler Reputation war in Frankfurt wohl noch 
nie zuvor sichtbar geworden. Indes sollte sich der absonderliche Sachverhalt 
bald noch recht sehr akzentuieren. Berlin nämlich — mit der Ambition, 
alles „Prominente“ anzulocken und zu konzentrieren, — streckte sogleich 
die generöse Hand auch nach Gustav Hartung aus und offerierte dem erfolg- 
reichen Regisseur einen gut proportionierten und materiell splendid aus- 
gestatteten Wirkungsraum. Aber Hartung blieb in Frankfurt. Als er nach 
einiger Zeit wirklich sein Domizil wechselte, da war’s — nochmals über- 
‚raschend — wiederum nicht nach Berlin. 


Im nahen Darmstadt hatte sich nach dem Krieg ein elementar-vitales, 
ein sehr originales literarisches Zentrum etabliert. Dort stießen die Leute 
der „Dachstube“* vor. Kasimir Edschmid, Carlo Mierendorff, "Theodor 
Haubach, auch der ur-echte Rheinhesse Carl Zuckmayer gaben das Tempo 
an und vor allem den neuen Ton: die viel mehr gescholtene als etwa ge- 
lobte „expressionistische“ Klangfarbe. In diese rebellisch rumorende darm- 
städter Sphäre stellte Hartung nach den frankfurter Jahren seinen Inten- 
dantenstuhl: ein robustes Möbelstück der gärenden Nachkriegszeit, beileibe 
kein ererbtes großherzogliches Stilmöbel und erst recht kein bequemer 
Plüsch-Fauteuil. Freilih kam Hartung in jener Epoche — als favorisierter 
Gast — auch bisweilen nach Berlin. Er inszenierte am Deutschen Theater 
mit dem Reinhardt-Ensemble den „Kean“ des Dumas in einer neuen Be- 
arbeitung von Edschmid (mit Albert Bassermann), von Unruh den „Prinz 
Louis Ferdinand“ und die Uraufführung des „Bonaparte“ (mit Werner 
Krauß). Das waren, wie immer, ingeniös gebaute und erfolgsichere Leistun- 
gen, aber unbedingt typische Hartung-Inszenierungen waren sie nicht. Auch 
Hartungs kurzes berliner Gastspiel als Direktor im mondänen Renaissance- 
Theater am „Knie“ blieb ein im Grund inkonsequenter und darum miß- 
glückter Seitensprung. Dieser kostspielige Fehltritt vom Sturm und Drang 
der darmstädter Szene auf die bürgerlich ausstaffierte Bühne des eleganten 
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berliner Gesellschaftstheaters mochte begünstigt, wenn nicht Yes ei 
wesen sein von der Chance, das reiche Portefeuille des Mäzens Friedrich 
Bergius für ein recht gewagtes Experiment zu nützen. 


Die starken Wurzeln des Regisseurs und des Bühnenleiters Gustav ad 
tung waren und blieben fest eingerammt in die genau fixierte Kulturerde 
zwischen Frankfurt und Darmstadt und Heidelberg. Hier, präzis hier: 
mußte es sein, wo Goethes „Götz“, dieser frühe Geniestreich des genialsten ı 
Frankfurters, zur gültigen szenischen Gestaltung reizte. Hartungs Insze- - 
nierung — mit dem unvergeßbaren Götz des noch vollblütigen, des noch ı 
rotglühenden, des noch nicht braun-gemästeten und nazistisch-angekränkel- - 
ten Heinrich George —, dieses Meisterstück steht plastisch ebenso in der 
deutschen Theatergeschichte wie in der Erinnerung des heidelberger, darm- - 
städter, frankfurter Publikums und der fremden Zehntausende, die zu die- 
sem Fest der Schauspielkunst zusammenkamen. Will man Hartungs Ver- 
wurzelung in dieser Landschaft jedoch ganz begreifen, so wird man gewiß 
auch des anderen Genius loci gedenken sollen: jenes ebenfalls früh-vollen- 
deten Georg Büchner, der sechs Jahrzehnte nach Goethe dicht bei Frankfurt 
. in die geistige und ethische Heimat des stürmenden und drängenden „Götz“ 
hineingeboren wurde. Hier waren stets — selbst in den Zeiten dynastischer 
Kultivierung — die Untergründe schwanger geblieben mit prometheisch 
sich aufbäumenden Temperamenten. So war hier der Ort, wo der eindeutig 
zum modernen „Sturm und Drang“ disponierte Gustav Hartung die ver- 
wandten Impulse erfühlen und ihre Identität in seiner Art, auf seiner 
Szene souverän formen konnte. Derart prädestiniert wurde Hartung der 
authentische Inszenator des molierehaft anklagenden Carl Sternheim und 
des revoltierenden Pathetikers Fritz von Unruh. 


Die nach 1945 oft zitierten, die viel-beklagten „leeren Schubladen“ sind 
damals, nach 1918, keineswegs verödete und wurmstichige Holz-Truhen 
gewesen. Die Kisten und Kasten der Autoren erwiesen sich, ganz 
im Gegenteil, als viel zu klein, um die Flut speziell der Dramen- 
Manuskripte zu bergen. War das Kriegsgeschrei verklungen, war die auch 
im Ersten Weltkrieg kommandierte Fesselung gesprengt, da quollen sofort 
die Ströme einer neuen dramatischen Literatur in die aufnahmebereiten 
Verlagsbüros und von dort ohne Säumen auf die willig sich öffnenden 
Bühnen, vor ein ungeduldig wartendes, ein überaus empfangsbereites Publi- 
kum. Es bleibt sicherlich der Ruhm Max Reinhardts und nicht die geringste 
seiner historischen Kulturleistungen, daß auf seiner, der repräsentativsten 
deutschen Schauspielbühne schon wenige Wochen nach jenem 9. Novem- 
ber 1918 „Das junge Deutschland“ seine szenische Heimat gefunden hatte. 
Man soll auch Reinhardts jungen Assistenten Heinz Herald rühmen, der 
auf dem berliner Deutschen 'Theater diesen imposanten Cyklus der damals 
jüngsten, der geistig und formal durchaus revolutionären neuen Dramen 
organisierte und manches Werk dieser — nicht immer zutreffend als „expres- 
sionistisch“ gekennzeichneten — Dichtung auch selbst inszenierte. Bereits 
am 22. Dezember 1918, knapp vierzig Tage nach dem Kriegsende, zeigte 
das Deutsche Theater die Premiere von Unruhs „Geschlecht“, des ersten 
Teils der späteren Trilogie. Es folgten: „Der Sturz des Apostels Paulus“ 
von Rolf Lauckner, „Die Wupper“ der Else Lasker-Schüler, von Oskar 
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 Kokoschka „Hiob“ und „Der brennende Dornbusch“, „Die Sendung 
 Semaels“ von Arnold Zweig. Der früheste Zuckmayer — sein „Pankraz“ — 
wurde hier gespielt. Lothar Schreyer, Walter Hasenclever, Romain Rolland 
in der Bearbeitung des Piscator-Dramaturgen Wilhelm Herzog, Carl Stern- 
heim, Wedekind, Edschmid, August Stramm, Tagore und sein Übersetzer, 
der Anarcho-Sozialist Gustav Landauer, Alfred Brust, Arnolt Bronnen, 
Bert Brecht, Georg Kaiser und Ernst Toller waren die Autoren dieses bei- 
spielhaft avantgardistischen Theaters. Ist es nicht seltsam genug, aber auch 
ein Charakteristikum der heutigen geistigen Situation, daß solche Namen 
noch jetzt, nach einem Menschenalter, nicht nur nicht antiquiert, sondern 
feuerrot wie der „Sturm und Drang“ der jüngsten Generation, einer heute 
aktuellen Opposition klingen? Damals, sogleich nach 1918, hatten Max 
Reinhardt und sein illustres Ensemble dieses revoltierende Forum neben 
der längst gereiften und konsolidierten Reinhardt-Bühne, dicht neben der 
Meisterbühne des Impressionismus, des gültigen universellen Spielplans in- 
stalliert. Aber dennoch blieb diese zweifellos bedeutsame, diese wahrhaft 
geistig-historische Aktivität ein Torso. ze 


Es erwies sich auch hier, daß selbst die profiliertesten Darsteller — die 
exemplarischen Elemente eines sorgfältig kultivierten spezifischen Bühnen- 
stils — nicht unmittelbar einen fundamental anderen, oder gar einen genau 
konträren Darstellungsstil ebenso überzeugend zu manifestieren vermögen. 
Der impressionistische, der schon klassisch gewordene Reinhardt-Stil war 
der exakte Widerspruch zum Stil — zum sogenannten expressionistischen 
Stil — der neuen Literatur. Die jungen Stücke jener Epoche wurden zwar 
in Berlin auf die Szene gestellt, jedoch nur ganz selten in ihrer eigentüm- 
lichen und sehr eigenwilligen dramaturgischen und sprachlichen Struktur. 
So blieb das verdienstliche berliner Unternehmen eine Improvisation. Je- 
denfalls brachte es nicht die Erfüllung, mit der geistigen Demonstration 
nicht auch die ideale szenische Formung. Erst das frankfurter Hartung- 
Ensemble offenbarte die analoge, ja eine kongeniale Kapazität. Die ge- 
wichtigsten und originalsten Repräsentanten der neuen Dramatik — Carl 
Sternheim und Fritz von Unruh — wußten sehr wohl, weshalb sie künftig 
ihre Uraufführungen dem Regisseur Gustav Hartung anvertrauten. Nur bei 
Hartung konnte vollendet die karikierende Pointierung, die demaskierende 
Diktion der Familie Maske gesprochen werden, die Sternheim seinen He- 
 roen des „bürgerlichen Heldenlebens* in den Mund legt. Nur bei Hartung 
konnte man präzis das zuvor nie noch vernommene, das gradezu „kubi- 
stische“ Pathos hören, das Fritz von Unruh den drohenden Götzen — 
Militarismus, Chauvinismus, der Intoleranz und dem zum Idol aufgezüch- 


teten Bizeps — entgegenschleudert. Der Szenenmeister Gustav Hartung 
baute — oft unterstützt von der Phantasie seines Bühnenarchitekten Pill- 
artz — in niemals wieder erreichter Exaktheit die Sternheim-Welt des un- 


barmherzig dekuvrierten „Juste-milieu“ und seiner konventionellen Lügen 
auf die Szene. Meisterhaft modellierte er Unruhs gespenstischen Kosmos, 
wo die Grafen noch immer „Gutundblut“ heißen, die opportunistisch sich 
durchschlängelnden Bürger: „Christlieb Schleich“, die erotisch auf dem 
„Platz“ sich umtuenden Damen: „Hyazinthe“. Eine nicht minder impo- 
nierende Leistung als der Baumeister vollbrachte der Lehrmeister und der 
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Sprachmeister Hartung. Er hat bewiesen, daß neben der berliner Fulminanz 
jener großen Theaterepoche auch in der „Provinz“ die stilbildende theatra- 
lische Schöpfung möglich wurde. Er absolvierte seine Sendung, indem er in 

gewissenhafter Konsequenz, nach seinem Ebenbilde und im Geist seiner 

Dichter ein eminentes Ensemble erzog und formte. Seine frankfurter Pro- 

tagonisten waren: der junge Heinrich George, Gerda Müller, Fritta Brod, 

Jakob Feldhammer, Carl Ebert, Kitty Aschenbach, Robert Taube, Oscar 

Ebelsbacher, Toni Impekoven. 


Gustav Hartung emigrierte im Frühjahr 1933 in die Schweiz. Mit zer- 
störtem Herzen kam er im Herbst 1945 nach Heidelberg zurück. Kurz 
darauf, mitten im mühsamen Anlauf zu den alten Zielen, ist er in der ge- 
liebten Landschaft seiner frühen Triumphe gestorben. 


VERSCHNEITE SONNENUHR 


Die Sonnenuhr in meines Freundes Garten 
war diesen Morgen bauschig eingeschneit. 
Der Bronzeweiser zeigte aus der Zeit 
hinaus. Und wie die Saaten drunten warten, 


so harrte unterm Schnee das Zifferblatt. 
Die zierlich ausgezackte Marmorplatte, 
die manches Stelldichein vermittelt hatte 
in Vogelsang und Duft, war übersatt 


des Stundenwechsels, der umsonst verlief. 
Der Zeiger, Dirigent einst frohem Rund, 
legt sich, ein Schweigefinger, auf den Mund 
der eingeschneiten Zeit: Nun schlafe tief. 


Stephan Lackner 


Eben noch im sonnenglast 

trifft kristallner wind die dächer 

der in meinen wimpern grast 

grüner hengst krümmt seinen fächer + 


nur wenn einst im docht die glut 
meines kerkers wand beschriftet 
weiß ich daß die irre brut 
meiner träume freiheit stifter + 


Kurt Sigel 
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Eine sonderbare Belehrung über den 
ungarischen Aufstand von 1956 wird uns 
durch die rechtsradikale amerikanische 
Zeitschrift „National Review“ zuteil. Sie 
veröffentlichte am 18. Januar den Bei- 
trag eines Mr. Frederick D. Wilhelmsen 
über monarchistische Bestrebungen in 
Mitteleuropa. Wilhelmsen begrüßt diese 
Zeichen einer neuen Zeit und führt dann 
aus: 


„Man weiß in Mitteleuropa, daß tau- 
sende von ungarischen Monarchisten in 
den heroischen Wochen der Revolution 
starben, als Europa wieder einmal der 
Welt bewies, was es heißt, als Christen 
zu sterben. Natürlich wurde die Revo- 
lution von der desillusionierten marxisti- 
schen Jugend Budapests angeführt, von 
verbitterten Arbeitern. Die westliche 
Presse rühmt ihnen nach, daß sie in 
erster Linie ein unabhängiges, sozialisti- 
sches Regime anstrebten. In gewissem 
Sinn ist das auch richtig. Aber wir dür- 
fen nicht vergessen, daß tausende zu- 
sahen und sich fragten, ob das wirklich 
ihre Revolution sei und nicht nur ein 
Streit zwischen Stalinisten und Titoisten. 
Sie warteten einen Tag lang ab und folg- 
ten dann dem Ruf Mindszentys. In ganz 
Ungarn erhoben sie sich, strömten aus 
den Bergen, trafen in den Städtchen zu- 
sammen, ließen ihre Felder im Stich. Sie 
starben im vollen Bewußtsein der Tat- 
sache, daß die Vereinten Nationen wie 
die ganze westliche Presse ihre bloße 
Existenz ableugnen würden; sie starben 
im Bewußtsein der Tatsache, daß Narren, 
die nichts von Ungarn wissen, sie als 
Faschisten kennzeichnen würden. Sie 
starben — und fanden vielleicht eine 
ironische Befriedigung in diesem Opfer — 
mit dem Bewußtsein, daß ihr Schatten 
inmitten der am Leben Gebliebenen eine 
Beschämung für den Westen und ein Vor- 
teil für den Osten sein würde. Sie star- 
ben für Europa. Männer des Kreuzes 
und der Krone, sprechen sie aus dem 
Grab zum ganzen Westen.“ 

Wir können nicht beurteilen, inwieweit 
diese Darstellung den wahren Vorgängen 
entspricht; aber sie bestätigt die sowjet- 
russische These aufs Bedauerlichste. Tibor 
Dery und die Seinen haben das jeden- 
falls nicht verdient. 


ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU 


Abschied und Neubeginn. Nach „Texte 
und Zeichen“ stellt eine andere Zeitschrift 
ihr Erscheinen ein, die für unsere gegen- 
wärtige Situation sehr wichtig war: 
„Allemagne d’anjourd’hui“, die von den 
Presses Universitaires de France verlegt 
und von Catellan und Minder redigiert 
worden ist. Beide Professoren, der Zeit- 
geschichtler wie der Germanist, zählen 
zu den besten Kennern Deutschlands, 
nicht nur in Frankreich, sondern im gan- 
zen Ausland. Ihre Beiträge waren alle- 
zeit von hohem Wert für uns. Das ab- 
gewogene Urteil, das große Verständnis 
für die Schwächen, die sich aus unserer 
historischen Entwicklung ergaben, haben 
nicht gleich ihresgleichen. Das letzte Heft 
umfaßte 250 Seiten. R. Minder gab eine 
faire Übersicht der deutschen Literatur- 
wissenschaft der letzten Jahre. Um einen 
bedeutsamen Aufsatz von Ernst Sander 
über den „C£nacle Litteraire de Baden- 
weiler“ gruppieren sich Texte von und über 
Anette Kolb, Hausenstein, Schickele. So 
klingt das Unternehmen, konzentriert 
auf dieses Stück Italien auf deutschem 
Boden, wie man den oberrheinischen 
Platz genannt hat, milde aus, urban, 
römisch. Das tröstet: Dieser Geist wird 
nicht untergehen, auch wenn er mit 
„Allemagne d’aujourd’hui“ einen seiner 
tapfersten Anwälte verloren hat. Denn 
das muß man sagen: Diese Zeitschrift 
war so gut, wie sie war, weil sie kein 
Blatt vor den Mund nahm, wo ihr Kritik 
am Platze schien. Sie war nicht nur in- 
formiert und vornehm, sie war auch 
scharf und streng. 


Einige Monate lang rang die Zeitschrift 
des Hochschulringes der Ackermannge- 
meinde um ihr Dasein. Fast schien es, als 
werde sie ein Opfer der allgemeinen 
Nachgiebigkeit gegen die Rückwärtsler, 
die vor den Wahlen herrschte. Nun ist 
mit dem Februar 1958 „Der neue Acker- 
mann“ wieder da. Als Herausgeber zeich- 
net das Clementinum e.V., die Mittel 
wurden durch Spenden in der sudeten- 
deutschen Volksgruppe aufgebracht. Dies 
vor allem erscheint bemerkenswert. Denn 
die Redaktion der Zeitschrift ist für die 
Manager des Vertriebenenapparates alles 
andere als bequem. Sie will neue Grund- 
lagen für das Verhältnis von Deutschen 
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und Westslawen finden und schont dabei 
alte Vorurteile nicht. Darüberhinaus gibt 
sie mit Beiträgen, wie denen von F. R. 
Allemann und Richard Lowenthal beste 
Information über die „große Lage“. Was 
das ganze Unternehmen so anziehend 
macht, ist die fast englische Auffassung 
von konservativem Denken. Ein Aufsatz 
wie der von Dr. Hermann Ebert über 
„Volk und Staat“ fegt die Gleichsetzung 
von konservativ und irrational, die in 
unserer Geschichte soviel Unglück ver- 
schuldet hat, einfach unter den Tisch. 
Hier wird mit der Selbstreinigung end- 
lich ernst gemacht. Man verläßt sich nicht 
auf die Ausrede Hitler, noch darauf, daß 
‘es nicht so gemeint gewesen sei, wie es 
dann gekommen ist. Natürlich nicht; aber 
daß man mit falschem Denkansatz auch 
nach Hitler nicht zu richtigen Ergebnis- 
sen kommen kann, das sagt, soweit wir 
sehen, in der sudetendeutschen Presse 
nur „Der Neue Ackermann“. Er ist der 
feste Punkt, auf den sich die junge Ge- 
neration dieser Landsmannschaft stellen 
sollte, wenn sie mit ihren tschechischen 
Altersgenossen ins Gespräch kommen und 
damit Deutschland helfen will. 


A propos Jugend. Der Ackermann 
glossiert die Semesterzeitung der katho- 
lischen Studentenvereinigung Teutonia- 
"Rudelsberg zu Marburg. Dort findet sich 
das folgende „Gedicht“, das wahrhaft 
ganze Bände von „deutsch-akademischer“ 
Literatur ersetzt: 


„Seßhafte Walhallgenossen 

Verächter des Juden- und Zwergengelichts 

die mit ihren kranken Magen 

nur Cola- und Sodawasser vertragen — 

wir aber wollen die Methörner schwingen 

und wie Urengebrüll solls zum Himmel 
dringen 

wie Uren- und Bärengedröhn, 

daß in den entferntesten Tagen 

noch die Enkel von den Großvätern 
sagen 

‚Herrgott, wie soffen die schön!‘ “ 


Es ist doch zu schade, daß bei der 
Überlieferung unserer allerwertesten Gü- 
ter der Grips mit dem Maul nicht Schritt 
halten kann. Vermutlich haben sich auch 
die Urväter dieser Enkel ergebnislos mit 
dem Problem herumgeschlagen und so 
zurück bis zu dem traurigen Papa Jahn, 
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der wenigstens das Verdienst hat, das | 
Penatenunwesen durch Nationalismus . 
wieder honett gemacht zu haben. Ein 
Verdienst freilich, dem es heutzutage an 
Glimpf fehlt. Y 

Daß es auch anders geht und daß die 
Teutonen das Feld nicht beherrschen, 
zeigen die „Lyrischen Blätter“ vom 
Februar 1958. Diese Experimentierzeit- 
schrift junger Dichter, die sich bislang 
wenig von ihresgleichen unterschied, viel 
Jugend brachte und wenig Lyrik, man 
könnte auch sagen viel Lyrik, die als 
jugendlich gilt, weil ihre Vorbilder vor 
vierzig Jahren modern waren, diese 
„Lyrischen Blätter“ also haben etwas 
sehr Vernünftiges unternommen. Ihr Mit- 
arbeiter Karl Dedecius, ein Mann Ende 
der 30, stellt siebzehn polnische Lyriker 
vor. So entstand eine kleine Anthologie, 
die einen ersten Eindruck dessen vermit- 
telt, was von neuen Autoren in Polen 
gedruckt wird. Natürlich kann es bei der 
ungeheuren Regsamkeit, welche die pol- 
nische Intelligenz entwickelt, nur ein. 
Bruchteil sein; aber es ist ein Anfang ge- 
macht. Der literarische Ertrag ist, das sei 
gleich gesagt, nicht überwältigend. Polen 
scheint der gleichen Malaise zu unter- 
liegen wie das übrige Europa. Der Bo- 
gen spannt sich weit, vom „zerbrecht die 
Bajonette* bis zur melancholischen Ver- 
lorenheit „Dann lege sanft ich auf die 
Knie / Den Pappkarton mit meinen Träu- 
men“. Vielleicht überrascht die Reife, die 
melancholische Reife mancher dieser Verse 
den, der an unsere „junge Lyrik“ denkt. 
Liegt da doch ein Unterschied? Was heißt 
überhaupt „junge Dichtung“? Lyrik muß 
so alt sein wie Methusalem, wenn sie 
ihren Namen verdienen will. Alles an- 
dere ist ein Irrtum, dem biologischen 
Denken entsprungen. Gut aber ist der 
Vorsatz dieses Übersetzungsunternehmens: 
„Wer wäre so weltfremd“, schreibt Dede- 
cius, „nur hinter geschlossenen Fenster- 
läden zu leben, ohne den Wunsch, das 
Gesicht des Nachbarn zu erkennen, das 
in der Glasscheibe gegenüber erscheint 
und ebensolche Sorgenfalten trägt, wenn’s 
auf die Straße blickt, die unten fertig 
daliegt? Die Straße die wir gehen, ist 
uns gemeinsam: Verantwortung. Wie 
kann uns, was hüben und drüben die 
Blicke bewegt, nicht brüderlich berühren?“ 

Harry Pross 
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HUGO HARTUNG | 


Das Grillenlied 


Erzählung ® 


Im Oktober vorigen Jahres bin ich in einem der kleinen Fischerstädtchen am 
Ostufer des Gardasees gewesen. Die Sonne geht um diese Jahreszeit zwar ü 
schon früh unter, aber es blieb auch danach noch sommerlich warm bis in die 
Nacht hinein. Fremde waren an den sonst so belebten Ufern kaum noch zu 
finden, und weil an dem fraglichen Abend die Einheimischen vor den Bld- 
schirmen der Fernsehgeräte saßen — eine mit hohen Preisen ausgestattete 
Quizveranstaltung füllte alle Bars und Restaurants — blieb ich der einzige 
Gast, der sich einen Tisch ans Seeufer gerückt hatte. Später setzte sich ein alter 
italienischer Lehrer zu mir, der seine frühen Berufsjahre in Südtirol verbracht 
und dort wohl sein vorzügliches Deutsch gelernt hatte. Ganz italienisch er- 
schien mir dagegen die Art seines Erzählens, die zugleich lyrisch und drama- 
tisch war, ja, mit der er mir in Rede und Gegenrede die zu berichtende Be- 
gebenheit vorspielte. 

Ein mir unbekanntes Lied, das junge Menschen draußen auf einem Boot 
sangen und das mich durch seine gleichsam heitere Schwermut entzückte, ließ 
mich eine Frage an ihn stellen, und die Antwort wurde eben seine Geschichte: 

„Sie nennen es das Grillenlied“, sagte der alte Mann mit dem buschigen 
weißen Bart und den verwitterten Gesichtszügen. „Die jungen Leute singen 
es oft, wenn sie nachts auf den See hinausfahren. Als ob ihr Gesang die beiden 
zurückholen könnte oder wie ein Wiegenlied für den großen Schlaf. Denn 
auch das ist möglich.“ 

Ich fragte, wer denn ‚die beiden‘ seien, von denen noch kein Wort gesagt 
worden war. Aber der Alte beantwortete meine Frage zunächst nicht. Seine 
in einem etwas psalmodierenden Rhythmus gesprochene Geschichte mochte 
vom vielen Erzählen schon ihre feste Form gefunden haben, zu der wohl auch 
ein gewisses Überraschungsmoment gehörte. 


„In Rom“, fuhr er fort, „hatten sie damals schon kapituliert, aber hier bei 
uns im Norden war das Chaos. Faschisten, Kommunisten, die Deutschen, die 
Partisanen — alles ging durcheinander, und es war schwer, zu wissen, auf 
wessen Seite das Recht war. Mario glaubte es zu wissen. Sonst hätte er nicht 
das Paket mit den Plakaten überm Arm getragen, die einem Menschen den 
Tod bringen sollten. Er war allein und sehr vorsichtig, obwohl er keine 
Angst kannte. Es war übrigens eine Herbstnacht wie heute — milde — der 
Mond im Zunehmen — ein sehr heller Sternenhimmel... In der schmalen 
Gasse war es trotzdem ziemlich dunkel, und Mario konnte nicht erkennen, 
was das für ein Wesen war, das plötzlich zu ihm trat. Als zwanzigjähriger 
Fischer, der schwere Boote zu rudern gewohnt war, hatte Mario, wie gesagt, 
keine Furcht — und vor so etwas Kleinem, Schmächtigem schon gar nicht. 
Aber es bestand zu der Zeit eine strenge Ausgangssperre von der zehnten 
Stunde an, und er konnte keine Mitwisser für seinen heimlichen Weg brauchen“: 
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„Scher’ dich nach Hause!“, sagte er daher zu dem Wesen, das ihm den va 
versperrte. „Die nehmen keine Rücksicht Auf Kinder“. 

„Ich bin siebzehn!* 

„Eben!“ antwortete Mario, der zu vergessen schien, daß er mit siebzehn 
schon eine ganz hübsche Liebesgeschichte mit einem Mädel aus Norwegen ge- 
habt hatte. 

„Wenn ich dir aber beim Plakatkleben helfen will! Zwei können das besser 
als einer. Der eine hält das Blatt fest und preßt es an die Mauer oder gegen 
den Baumstamm, und der andere streicht es glatt oder drückt die Stifte ein. 
Ich kann dir auch den Kleistertopf abnehmen. Auf die Dauer wird das doch 
zu schwer: in der einen Hand den Topf und in der andern das Paket mit 
den Plakaten.“ 

‚Das Kerlchen — es war ein Mädchen, aber weil es eine Mütze ins Gesicht 
gezogen und lange, verschlissene Jungenshosen trug, konnte Mario das nicht 
erkennen, — auch war die Stimme ziemlich tief für ein Mädchen — 'nun, 
dieses als Junge verkleidete Mädchen ärgerte den jungen Fischer. Er konnte 
keine Hilfe gebrauchen und wollte daher auch keine haben. Überdies nahmen 
die Behörden oft Kinder als Spitzel in ihre Dienste.‘ 

„Weißt du, was auf dem Plakat steht?“ fragte er mißtrauisch. 

„Ja“, antwortete das Mädel in den Jungenshosen, „ich habe es gelesen, als 
du das erste ans Schloßportal geklebt hast.“ 

„Da gehörte es auch hin!“ sagte Mario höhnisch. 

„Aber daß du eins so dicht beim Municipio angeklebt hast, war tapfer. Du 
weißt doch, daß die Polizei jetzt Doppelposten gehen läßt?“ 

„Weiß ich“, sagte Mario ungerührt. 

„Etwas am Ton des kleinen Kerls schien ihm zu gefallen. Das war wohl 
einer, den eher das Abenteuer lockte als eine böse Absicht. Darum ließ der 
Fischer den vermeintlichen Jungen mitgehen, als er das Städtchen verließ und 
zwischen den Weinbergsmauern bergan zu steigen begann. Hier war es viel 
heller, und man konnte sehen, daß Mario, der keine Mütze trug, schwarzes, 
gelocktes Haar hatte und daß sein Gesicht schmal war und von edlem Schnitt.‘ 

‚Nun, Sie wissen‘, fügte der Lehrer höflich hinzu, ‚daß römische Poeten bei 
uns im Altertum ihre Villen gehabt haben. Venezianische Capitani haben in 
den kleinen Städten am See residiert — und nordische Kriegsheere sind auch 
oft hier durchgezogen — Ihr Deutschen, die Franzosen... Vielleicht macht 
die Mischung unsere Mädchen hier so besonders hübsch.“ 

‚Mario konnte das an seiner Begleiterin freilich nicht feststellen, weil sie 
ihre Mütze inzwischen noch tiefer ins Gesicht gezogen hatte. Nur einmal, als 
die beiden zusammen ein Plakat an die weiße Mauer klebten und sich dabei 
ihre Hände berührten, wunderte er sich, wie klein diese Bubenhand war.‘ 

„Wie heißt du eigentlich?“ fragte er. 

„Gabriele“, log das Mädchen. 

„Kein anderer Junge in der Stadt heißt so“, antwortete Mario etwas ver- 
ächtlich. 

„Aber der berühmte Dichter am andern Ufer hat so geheißen.“ 

‚Von Gabriele d’Annunzio wußte natürlich auch der Fischer, denn der 
Dichter hatte Fiume für Italien erobert. Aber das war noch kein Grund, daß 
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deswegen einfache Leute am See ihrem Jungen einen so o feinen Namen gaben. 
Mario sagte es.‘ 

„Meine Eltern haben mich trotzdem so genannt“, sagte das Mädchen, „weil 
sie große Patrioten sind.“ 

„Patrioten? Das ist gut. Dann hilf du nur mit, daß wir dieses Kapitulanten- 
schwein, den Grafen Roncone fangen, der unsere Ehre verraten hat. Die Zet- 
tel da werden ihm den Tod bringen.“ 

‚Das Mädchen, das sich den Jungensnamen Gabriele gegeben hatte, erschrak. 
Aber es war mutig genug, sein Erschrecken zu verbergen und geile zu 
sagen: 

„Der Graf ist sicher irgendwo im Süden. Da findet ihr ihn nicht!“ 

„Wir finden ihn“, rief Mario heftig — „und er treibt sich hier herum. Er 
ist uns gemeldet worden. Sicher will er außer Landes fliehen, und dazu muß 
er den Weg über die Berge nehmen — diesen Weg... Siehst du, Junge, von 
diesen Plakaten hier wird jeder Bauer, jder Maultiertreiber, jeder Hirt und 
Hausierer sein Gesicht kennen. Und weil hier droben alle Patrioten sind — 
wie deine Eltern — wird er nicht über die Berge kommen.“ z 

‚Mario schien sehr zufrieden mit sich zu sein, als er das gesagt hatte. Abe 
das Mädchen konnte jetzt seine Angst so wenig verbergen, daß der Fischer 
aufmerksam wurde.‘ 

„Wenn er aber Kinder hat?“ fragte das Mädchen. 

„Was soll das — — ?“ 

„Kinder, die er liebt und die ihn lieben?“ 

‚Das kam Mario höchst sonderbar vor, daß Kapitulanten von irgendjeman- 
dem geliebt werden sollten — und wenn es das wirklich gab, nun, so war die 
Antwort einfach genug. Dann war es besser, daß die Kinder nie erfuhren, 
was für ein Schuft und schmutziger Verräter ihr Vater war.‘ 

„Vielleicht“, sagte das Mädchen, „ist er gar kein Verräter. Vielleicht, Mario, 
bist du von ihm aus gesehen ein Verräter.“ 

‚Das war eine unverschämte Behauptung — zu dumm selbst für einen halb- 
wüchsigen Jungen!‘ 

„Natürlich — wir sind die Verräter“, rief er, „wir, die wir für die Ehre 
unseres Landes kämpfen und nie mit dem Feind paktieren werden.“ 

„Eine schöne Ehre, um die Kinder weinen müssen!“ 

„Das verstehst du nicht! Da sieh, Gabriele, da ist ein schöner, dicker Baum 
— an dem könnte dieser Roncone gut hängen. Mag es einstweilen sein feistes 
Gesicht tun. Los, höher das Plakat! Hier sind die Stifte!“ 

„Wie man das Gesicht sieht. Der Mond ist jetzt so hell!“ 

„Das erleichtert uns die Arbeit! Aber, he, du! Was ist denn? Du zitterst ja! 
Weinst du etwa? Ich sag’s ja, Bürschchen wie du gehören um dieses Zeit ins 
Bett... Kehr’ um! Lauf” nach Hause!“ 

‚Aber das Mädchen mit dem Jungensnamen und der Jungensmütze ging 
nicht nach Hause, und es wischte auch die verräterischen Tränen weg. Es wollte 
wohl seiner patriotischen Eltern würdig sein.‘ 

„Ich geh’ mit“, flüsterte Gabriele. „Ich will alles tun, was notwendig ist.“ 

‚Und sehen Sie, mein Herr‘, sagte der alte Lehrer, ‚sie ist auch mitgegan- 
gen — immer steiler hinauf — auf dem steinigen Weg mit dem mehlweißen 
Staub. Wenn Sie selber schon da oben waren, werden Sie wissen, daß ein 
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Olivenhain kommt, sobald die Weinberge seen) Im Mondlicht kann man 
die dunklen, verkrümmten Stämme für Spukgestalten halten, und wenn der 
Nachtwind die Blätter der Olbäume bewegt, sieht es aus, als ob silberne Vögel 
die krummen Gespenster umschwirrten. Aber diese Vögel sind stumm, und 
es sind die Grillen, die dort oben musizieren — heute wie damals... Sie haben 


beide einen Augenblick dem Gezirp gelauscht, und als Mario lachte und die 


Grillen ‚verliebtes Gesindel‘ nannte, fragte ihn das Mädchen, ob er denn 
wüßte, daß sie aus Liebe musizieren. Vielleicht hat sie ihn nur ablenken wol- 
len von dem Grafengesicht auf dem Plakat. Aber die Liebe ist für den Fischer- 
burschen ein großes Thema gewesen, fast so groß wie das von der Ehre des 
Vaterlandes.“ 

„Du müßtest längst wissen, was’'Liebe ist“, rief er prahlerisch. „Ich in 
deinem Alter, mit siebzehn — —“ 

‚Aber das Mädchen wollte von den Grillen sprechen und nicht von sich.‘ 

„Woran merkst du, daß sie aus Liebe zirpen?“ fragte sie, um von sich 
abzulenken. 

„Nichts einfacher als das!“ sagte Mario lachend. „Weil du hören kannst, 
wie sie sich locken — ein Männchen das Weibchen. Dann verändert sich der 
Ton, wird höher, weißt du — so wie wenn einer mit seinem Mädel redet, 


‘und es drückt ihm dabei den Atem ab. Und plötzlich hört es auf. Weißt du, 


was dann geschieht? — wenn es aufhört? Ich könnte dir’s zeigen, wenn uns 
ein Mädel über den Weg liefe.“ 

‚Daß Mario immer wieder auf die Liebe zu prechen kam, schien dem Mäd- 
chen beinahe so unangenehm, wie wenn er von Kapitulanten und Verrätern 
redete. Und weil sie nichts Rechtes dagegen zu sagen wußte, sprach sie von 
einem Lied, das sie das Grillenlied nannte und von dem sie behauptete, sie 
habe es in der Schule von ihrem Lehrer gelernt.‘ 

Wer denn Gabrieles Lehrer gewesen sei, fragte der Fischer, denn wenn der 
Junge hier zur Schule gegangen wäre, hätte er ihn doch kennen müssen. Da 
sagte sie ihm nicht, daß ich ein paar Jahre lang ihr Lehrer gewesen war — ihr 
Privatlehrer wohlverstanden — sondern sie schwindelte etwas zusammen: 
daß ihre Eltern im Süden gewohnt hätten, in Neapel, und daß ihr Haus dort 
von Fliegerbomben zerstört worden wäre, so daß sie hätten nach Norden 
fliehen müssen. Und um ihn weiter abzulenken, fing sie ängstlich an, das Lied 
zu singen — mit einer unverstellten hohen Mädchenstimme. Sie sang: „Ein- 
samer Weg in der Nacht / Silbern der Grillen Chor / Ob die Geliebte noch 
wacht / Zirpt mir, ihr Grillen, ins Ohr.“ 

Mario lachte. 

„Du bist ja noch nicht mal richtig im Stimmbruch!* 

„Nein. Aber manchmal fängt es schon an!* 

„Paß auf, dann fängt auch das andere an.“ 

‚Und jetzt machte er genau nach, wie das ist, wenn die Grillen ihr Zirpen 
steigern, bis es plötzlich abbricht — und eben ‚das Andere‘ anfängt, was, wie 
er sagte, tausendmal, millionenmal in jeder Nacht geschähe. Auch in dieser 
RG Dabei drückte Mario unwillkürlich die Hand seines Begleiters, und 
wieder wunderte er sich, daß sie klein war wie eine Mädchenhand. Jetzt war 
es Gabriella, die ihn an die Plakate erinnerte — sagte ich Ihnen schon, mein 
Herr, daß sie Gabriella hieß und nicht Gabriele? Ja, das Mädchen Gabriella 
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nußte nr jungen Be an seinen eeklilen Auftrag’e erinnern, damit er 
Has Grillenlied vergäße. Daß er vergäße, wie klein ihre Hand war.‘ 


‚Inzwischen waren sie dem Bergdorf nahegekommen, vor dem der letzte, 
Beilste Aufstieg beginnt. Dort wachsen schon keine Oliven mehr, sondern es 
gibt bloß Steingeröll und dürres Gestrüpp, zwischen dem die Ziegen weiden. 
Nur ostwärts ist eine Mauer zu sehen, die sich vom Tal bis in diese Höhe 
emporzieht, eine weißgekalkte Mauer, hinter der auch in dieser Höhe noch 
Zypressen gedeihen. Und die Mauer brachte die Gedanken Marios in einer 
Weise zu seinem Auftrag zurück, wie Gabriella es wiederum nicht gewünscht‘ 
haben konnte.‘ Wo 

„Da siehst du“, rief er, „hinter der Mauer ist immer noch das große Grund- 
stück der Roncones] Sie hatten das Geld, um Wasserrohre bis hier hinauf legen 
zu lassen — und Gärtner, die aus der Steinwüste einen Park gemacht haben. 
Und dann geht dieses reiche Geschmeiß hin und verrät sein Vaterland! Aber 
damit ist es jetzt aus. Unser letztes Plakat, Gabriele, kleben wir droben im 
Bergdorf. Dort hassen sie ihn am meisten. Wenn da zehn seine Visage sehen, 
hat er zehn sichere Mörder. Gib her das Vorletzte! Das kommt an seine eigene 
Parkmauer. Es soll die Mauer umwerfen — dann wird der Park dem Volke 
gehören. Komm, drück das Papier fest an! Noch fester! So als ob du dem 
Giulio Roncone die Kehle zerdrücktest.. .“ 

‚Als er das mit der Kehle sagte, riß Gabriella das Plakat herunter und 
zerriß es in viele kleine Fetzen. Und Mario hätte sie sicher geohrfeigt und 
würde jetzt schon gemerkt haben, daß er ein Mädchen geohrfeigt hätte, wenn 


nicht gerade in diesem Augenblick von einem Windhauch näherkommende 


Stimmen herübergetragen worden wären. Das konnte nur eine feindliche Pa- 
trouille sein, und es war in dieser hellen Nacht kein Baum, kein Felsblock in 
der Nähe, hinter dem die beiden sich hätten verstecken können. Nur die grell- 
weiße Mauer gab es vor ihnen, hinter der sich der Roncone-Park befand. Eine 
Mauer mit, Glasscherben obenauf, denn dieses reiche Verräterpack schützte 
sich gegen das Volk, wie Mario dem Mädchen ingrimmig zuflüsterte.‘ 

‚Aber Gabriella wußte eine nahe Pforte in der Mauer und zog den Fischer 
Mario durch die schmale Tür in den Park mit den Zypressen. Sie führte ihn 
sicher auf gewundenen Wegen durch das Gehölz — dann hieß sie ihn stehen- 
bleiben und sich still verhalten. Schwatzend und lachend hörten sie die Männer 
jenseits der Mauer talwärts gehen. Ein Wachhund lief herbei und wollte 
Mario anspringen, aber Gabriella rief nur halblaut den Namen des Hundes — 
da winselte er und leckte ihr die Hand. Und als Mario sie nun fest beim 
Handgelenk packte und sie anschrie, was all das Unbegreifliche hier bedeuten 
solle, riß sie sich die Bubenmütze vom Kopf und stand vor ihm als Mädchen. 
Und sie weinte auch wie ein Mädchen.‘ 

„Irag’ das letzte Plakat mit meines Vaters Bild hinauf ins Dorf!“ rief sie 
unter Tränen. „Damit seine zehn Mörder es sehen, wenn der Tag anfängt. 
Ich war zu schwach, ihn zu retten.“ 

„Du bist also eine Roncone?“ sagte Mario. 

„Gabriella Roncone“, antwortete sie. „Ich hab’ dich das Plakat an unser 
Tor kleben sehen, und unser Gärtnerbursche hat mir seine Kleider leihen müs- 
sen. Es war alles umsonst.“ 


3 385 


war wohl schon in diesem Augenblick nicht mehr ganz so fest und hart. 


„Und wie hast du dir das gedacht — mit dem Retten?“ Marios St 


„Ich weiß nicht. Ich habe wohl gedacht, irgendwie werde ich ihn schon dass 
bringen, daß er den Weg mit mir wieder zurückgeht und daß er jedes Plakat 


‘wieder abreißt, das wir zusammen angeheftet haben. Am Ende muß sein 
Paket so schwer sein wie am Anfang.“ 


„Irgendwie! Das heißt, als Mädchen hast du es erreichen wollen. Weil a 
weißt, daß du hübsch bist — sehr hübsch!“ 


„Sie war mehr als hübsch‘, fügte der Lehrer erklärend hinzu, ‚Sie war ha 


\ ungewöhnlich schön. Und Mario war von jeher anfällig gewesen für weibliche 
Schönheit. Gabriella stieß ihn zurück, als er sie bei den Schultern fassen und 
an sich ziehen wollte.‘ 


„Ich hetze den Hund auf dich“, rief sie. „Nimm meinetwegen deinen Park 


‚in Besitz. Wir Roncones haben verspielt. Aber mich — Mario — mich kriegst 


Be du nicht.“ 


‚In diesem Augenblick muß in dem Fischer etwas Besonderes, Unbegreif- 
liches vorgegangen sein, das auch Gabriella nicht gleich verstand; denn als er 
sagte, es ginge ihm nur um Giulio Roncöne, antwortete sie, das verstehe sie 


wohl: auf ihren Kopf sei ja kein Preis ausgesetzt. Und sie glaubte ihm auch 


noch nicht, als er sagte, er brauche den Grafen Roncone, um ihn retten zu 
können; denn es sei alles anders für ihn geworden, seit er die Tochter des 


Mannes kenne, den er einen Verräter genannt habe.‘ 


‚Ich weiß auch nicht‘, sagte der alte Mann, der halblaut mit mir sprach, 


während die schwarzen Seewasser glucksend gegen die Fischerboote vor uns 
schlugen, ‚was Gabriella endlich überzeugte, daß Mario es ernst meinen könne 
_ mit seinem Versprechen, den Grafen Roncone noch in dieser Nacht auf Schleich- 


wegen in Sicherheit zu bringen. Es ist eben eine abenteuerliche Geschichte aus 
einer wilden Zeit. Aber sie ist wahr, und die Erinnerung daran ist in unserer 
kleinen Stadt lebendig geblieben — wahrscheinlich weil die Liebe in ihr mit- 
spielt. Vielleicht hat sie im Gespräch der beiden Menschen in jener Nacht die 
Entscheidung gebracht. Für unsere jungen Leute heute ist überhaupt nur die 


. Liebesgeschichte übrig geblieben — nichts von Faschisten, Kommunisten und 


Partisanen, nichts von Krieg, Verrat und falsch verstandener Ehre. Nur die 
Liebe eines Fischers zur Contessa Roncone — und ein Lied. Zuletzt wird es 
überhaupt nur noch das Lied sein, das andere Liebende singen — das Grillen- 
lied, wie Sie es vorhin gehört haben und um deswillen ich Ihnen die Ge- 


schichte erzähle.‘ 


‚Das Ende? Natürlich wollen Sie auch das Ende wissen. Ich wünschte, ich 
müßte es Ihnen nicht erzählen... Nicht, daß Mario sich doch noch als Schuft 
erwiesen hätte! Er hat Roncone wirklich gerettet. Bei allen Partisanenposten 
unterwegs hat er ihn für einen der ihrigen ausgegeben. Manchmal ist auch auf 
die beiden geschossen worden — wer weiß von wem? Mitunter hat auch 
Roncone seinen Namen nennen und Mario zu seinem angeblichen Parteigänger 
machen müssen. Zuletzt sind die Zwei in Not und Gefahr nur noch Menschen 
gewesen — Kameraden. Nicht rechts noch links, nicht Patriot und Verräter — 
nur Giulio und Mario, ein alter Mann und ein junger. Und als die beiden 
jungen Menschen einander wiedersahen — drei Tage später im Park mit det 
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wehrt; daß er von seinem Schloß und dem Park wieder Besitz ergriff. Nie- i 


‚wunderlicher Mann geworden ist — heute noch Verräter. Ich habe ihn einmal 


"kleinen Seitenpforte hoch oben am Hang geführt, durch die seine Gabriella N 


zu später — Nachtstunde entgegengegangen sind. An einem Olbaum fanden 


L 


‚Wieder haben die beiden die Gall Than: und das acherchnjährise 


. Mädchen Gabriella wußte, was der siebzehnjährige Junge Gabriele nicht hatte 


wissen dürfen: warum das Zirpen auf einmal abbricht. Was in dieser Stunde 


' der Begegnung die beiden miteinander gesprochen haben, hat mir Gabriella 


in ihrem letzten kurzen Bericht natürlich nicht erzählt. Aber in so einem Falle 


sind wohl die Worte überall gleich — auch bei euch in Deutschland —, oder 


es wird überhaupt kein Wort mehr gesagt.‘ 
‚Giulio Roncone ist nach dem Krieg zurückgekehrt, und niemand hat ihm 


mand nennt ihn — der seit Gabriellas Verschwinden ein vorzeitig greiser, 


besucht, und er hat mir den Schuppen gezeigt, in dem er sich verborgen hielt, 
bis Mario ihn befreite und seinen Verfolgern entzog. Er hat mich auch zu der 


einst mit dem Fischer Mario in den Park gekommen war und durch die sie- 
ihn auf ihrem letzten Weg verließen.‘ a 

‚Als ich meinen Besuch bei dem Grafen machte‘, sagte der Lehrer, ‚war ein 
Frühlingsmittag mit betäubendem Glyzinienduft, und man sah von der höh- 
sten Stelle des Parks aus den See im Mittagslicht, die Berge vom jenseitigen 
Ufer und Sirmione, die Insel des Catull, in einem sanften, pastellenen Blau, 
das alle harten Konturen verwischte. Mittagsgeläut kam hüben und drüben 


von den eisernen Glockenrädern der Campaniles — ich weiß, ihr Deutschen 


liebt dieses heitere Tongewirr besonders. So sehr war der See jetzt Lben 
und Freude, daß es schwer wurde, sich vorzustellen, daß er einmal dunkel 
drohende Gefahr gewesen war, als ihm zwei junge Menschen in später — wohl 


die beiden noch das Bild des Grafen Roncone, das sie wenige Nächte vorher 
gemeinsam angeheftet hatten.‘ 


„Reiß’ es ab, Gabriella“, sagte Mario. Ba 
„Laß es dran“, antwortete Gabriella, „es führt die Verfolger auf eine . 

falsche Fährte.“ 

‚Da sagte er ihr, daß jetzt er der Verfolgte sei. Seine vormaligen Freunde ” 
wüßten längst Bescheid, daß er den ‚Verräter‘ Giulio Roncone weggebraht 
und einer nordwärts ziehenden deutschen Truppenkolonne mitgegeben habe. 
Nun sei er der Verräter für sie — und womöglich ein noch schlimmerer als 
ihr Vater.‘ 

„Dann darfst du dich drunten nicht zeigen“, sagte Gabriella angstvoll. „Ich 
bring’ dich in den Schuppen, in dem sich Vater versteckt hatte. Ich sorge heim- 
lich für dich, wie vorher für ihn.“ 

„Es hat keinen Zweck“, sagte Mario, „der Krieg kann noch lange dauern, 
und der heimliche Meldedienst der Partisanen ist besser als der jeder regulären 
Armee. Es gibt nur noch eines für mich: mein Boot! Drüben ist die Schweiz 
nicht weit!“ 

„Ich komme mit“, sagte Gabriella. 

„Der einzige Fluchtweg führt über die Alpen“, sagte Mario. 
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„Ich bin oft mit Vater in ‚den Dolomiten geklertert“ : antwortete das Mäd 4 
chen. 
‚Mario muß mit allen Überredungskünsten versucht an Gabriella zur 
| ollehr zu bewegen. Aber sie war mit ihm den Bergweg hinaufgegangen, als 
es um eine schlechte Sache ging — nun sie gemeinsam ein gutes Ziel hatten, 
wollte sie mit ihm den gleichen Weg auch zurückmachen. Ich kann mir vor- 

. stellen, wie sie aus dem Olivenhain wieder auf den Weinbergpfad kamen, und 


wie im Frühlicht ein blauer Schimmer über den fruchtschweren Rebstöcken 


lag. Das war die Morgendämmerung.‘ 

„Wenn die Sonne kommt, muß ich schon auf der Mitte des Sees sein“, 
sagte Mario. 

„Wir“, antwortete Gabriella — „wir!“ 

‚Die Stimmung jenes Morgens werde ich nie vergessen‘, sagte der alte Er- 
 zähler, der nun dem Ende der Geschichte zudrängte, weil drinnen in der 
Bar auch das Fernsehquiz zu Ende ging und sich bald der Strandweg mit 
schwatzenden Menschen füllen würde. ‚Auch nicht, wie die beiden ausgesehen 
haben, als ich sie zwischen den ersten Häusern traf. Marios Schuhe waren 
weiß von Staub. Gabriella trug ein leichtes rotes Sommerkleid und Sandalen 
an den bloßen Füßen. Ihre Beine waren bronzebraun von diesem langen 
‘schönen Sommer, und auch Marios Capitanogesicht war von tiefer Bräune, 


gegerbt von den Winden und Wettern des Sees. Sehr gesunde junge Menschen. 


alle beide. An Gabriellas Gesicht aber fiel mir etwas besonders auf. Bisher 
war es mir immer vorgekommen wie das einer der frühen Goldgrundmadon- 
nen auf den Altären unserer alten Seekirchen: von einer strengen, herben Lieb- 
lichkeit. Jetzt — so heiter, so aufgeblüht — erschien es mir wie das eines 
hübschen Landmädchens. Vielleicht habe ich ihr das sogar gesagt — nach ihrem 
kurzen Bericht. Bei unserem Abschied... Danach hörte ich noch ihre Stimmen 
in der Gasse — und wie Mario plötzlich rief, jetzt müßten sie laufen — die 
letzten hundert Meter. 

"Da war aber auch schon die andere Stimme, die fremde: „Halt! Stehen- 

bleiben!“ 

‚Doch sie rannten weiter — im ersten Morgenlicht — und ich sah, wie der 
Frühwind vom See Gabriellas leichten Sommerrock blähte.‘ 

„Bleib’ stehen, Mario!“ rief wieder die fremde Stimme. „Es nützt dir nichts! 
Wir haben dein Boot.“ 

‚Sie liefen dem Ufer zu, warfen in fliegender Hast die Kleider ab und 
sprangen in den See. Ich weiß nicht, warum der Posten nicht sofort schoß. 
Wahrscheinlich gehörte er zu Marios ehemaligen Kameraden. Aber, mein 
Herr — Sie werden innerlich längst danach gefragt haben — ich weiß auch 
nicht, warum ich die Polizei nicht alarmierte. Ich war wohl starr vor Ent- 
setzen, wie gelähmt. Ich sah plötzlich — schon ziemlich weit draußen — die 
Köpfe der Schwimmenden und hörte Schüsse übers Wasser peitschen. Sicher 
hatte der Posten darauf gewartet, daß sie im günstigeren Lichte auftauchten. 
» Mir wurde dunkel vor den Augen.“ 

Einen Augenblick schwiegen wir beide. In die Nachtstille hinein erklang 
ein prasselndes Geräusch. Der Lehrer hob lauschend die Hand. 

‚Hören Sie den Applaus da drin?‘ fragte er mich. ‚Sicher hat heute einer die 
Million gewonnen — Sie hätten doch zusehen sollen. Es ist sehr spannend.‘ 
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' Mir schien, daß es dem alten Mann nun doch leid tat, an der Nerven- 
“erregung des hochdotierten Ratespiels nicht teilgenommen zu haben. Er schien 
darüber sogar das Schicksal seiner ehemaligen Schülerin zu vergessen, so daß 
ich ihn um das Ende ihrer Geschichte bitten mußte. 

‚Das Ende, mein Herr‘, rief er, sich schon vom Stuhl erhebend, um den 
ersten aus der Bar kommenden Fernsehzuschauer nach dem Resultat zu be- 
fragen. ‚Sie ist zu Ende. Man hat nie wieder von den beiden gehört.‘ 

„Hat denn der See sie nachher nicht angespült?“ fragte ich ein wenig ı un- 
geduldig. 
‚Nein, mein Herr. Unser See behält seine Opfer oft. Ich bin am gleichen 
Vormittag noch einmal zum Ufer zurückgekehrt und sah dort noch immer 


Gabriellas Rock liegen — ein knallroter Farbtupfen gegen das Blau des Him- u 


mels und des Wassers.‘ 


Eben taten sich die Türen der Bar auf, und man hörte angeregt schwatzende 
Stimmen näherkommen. 


„He, Bruno“, rief der alte Mann, „hat der Professor bis zuletzt durch- 
gehalten?“ 


„Gewonnen!“ rief Bruno zurück. 


Da schwenkte mein Erzähler mit einer großen Kavaliersgeste aus dem 
Capitanojahrhundert seinen verbeulten Hut gegen mich hin und sagte fröhlich 
und mit einer ganz verwandelten Stimme: 

„Eine großartige Zeit, in der wir leben! So spannend! Und immer hat der 
Mutige den Sieg.“ 


Im Ton sehr übersteuert, hörte man von drin den Schlußmarsch Je Fern- 
sehveranstaltung, der alle Lieder vom See grell überdröhnte. 


TRÜBE HORIZONTE 


Selbst der Mund, der schweigt, 

ist vom Gift der Lüge umwittert. 
Verrat durchzittert des Freundes Herz, 
das sich zu dir neigt. 

Wer enträtselt das Dunkel? 

Und wer traut dem Hellen? 

Die Menschen brechen wie Wellen 

am steinigen Strand. 

Die Gräber ducen sich ins 

gerötete Land, 

seufzend und klagend 

in ihrem erstickten Schrei 
blutgeronnener Empörung zagend. 

Wir waren nur stumm — 

und dennoch kartätscht mit Blei! 

Wie immer es sei: — 

Die Glut unsrer Asche entfache das Feuer! 


Student in Mitteldeutschland 
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En-Avant-ismus 


ihm abgewöhnen wollen. Wir sollten dies in banalen, äußeren Merkmalen 


Literaturgeschichten, Darstellungen literarischer Bewegungen lassen sich stets 
‘in zweierlei Sinn lesen. Man kann an sie herangehen in historischer Sicht, 
dann trennt man sie von ihrer augenblicklichen Zeitmöglichkeit, die zweifel- 
los immer mit ausschlaggebend ist. Für ihr Zustandekommen, für ihre Ent- 


wicklung bis ins Heute ist aber stets nötig zurückzudenken: wie sah es damals 
aus — wieweit war es Reaktion auf Zustände — was erfüllte sich durch dies 
Neue, das inzwischen schon wieder so alt wurde, daß man seinen Avantgar- 
‚dismus kaum mehr erkennt. 


‚Man kann aber auch eine viel ichbezogenere, viel verständlichere Frage 
stellen: was wäre heute aus dieser Kunst noch Reaktion gegen Mißstände in 
unseren Zeitansprüchen — was reicht nicht mehr aus? 

Schocieren wir einmal den Bürger! Welcher Mittel bedarf es heute, dieses 
noch so zu tun, daß er den maßlosen Teil seiner Lebensfreude verliert, den wir 


zu klären versuchen, auf Gebieten, die nicht einmal ausschließlich künstlerischen 


"Aufgaben dienen. Abstraktion, die eine Rolle spielt in der Betrachtung der 


 Ismen (Expressionismus — Dadaismus) der zwanziger Jahre, überhaupt Bilder, 


“N die damals eine Beleidigung der Gemüter darstellten, wären heute nur zahme 


'Extrakte. So vieles ist überrundet worden. Um ein banales Beispiel zu geben: 


 „Unnatürliches“ wurde natürlich — man braucht schließlich nur die Schaufen- 


'ster unserer Konfektionshäuser zu betrachten. Drahtgebilde, über die ein mo- 
 dernes Kleid gestülpt ist, stellen Menschen dar. Eine schwungvoll gebogene 
ae bedeutet körperliche Grazie, ein schwarzer Holzknopf den 
Kopf. Ähnliche Knöpfchen figurieren die Hände an Drähten, die Arme vor- 


täuschen sollen. Das Publikum läßt es sich gefallen. Die Schaufenster-Wachs- 


puppe ist nicht mehr nötig, um die Vorstellung eines Menschen zu geben. So 
weit sind wir schon in der Allgemeinheit gekommen. Es ist nicht mehr möglich, 


solchem Gewöhnen durch Expressionen noch Neues zu geben — Neues, das 
erschüttern kann. 
Und was ist Dadaismus — was wäre er heutzutage? Das Grüppchen, das 


sich ehedem um ihn scharte, würde heute eine große Gefolgschaft sein, die 


‚seinen tieferen Sinn zerstörte. Jedes Ding kann durch Verfielfältigung in sei- 


nem Sinn ad absurdum geführt werden. Wir hätten heute so viele Dadaisten 
— ob es allerdings richtige wären, ist eine andere Frage —, daß eine solche 
Bewegung verwaschen wäre. Das „Dadaistische“ in unserer Zeit, beispielsweise 
mit sehr viel Talmi in unserer modernen Lyrik, ist zum gutgeheißenen Schema 
geworden. Und in dem Augenblick, in dem wir diese Umdeutung erkennen, 


. müssen wir von unserer Frage jede Zeitbezogenheit lösen und können sie nur 
noch im Historischen stellen. 


Drei Bücher geben uns Auskunft über zwei historisch gewordene Ismen, 
den Expressionismus und den Dadaismus, die beide nur unabhängig von 


einander zu betrachten sind. Drei Bücher, die sich allein in ihren historischen 
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statthaft, nach Möglichkeiten eines Vergleiches mit uns zu fragen. 


Im Rahmen einer Trilogie, herausgegeben von Hermann Friedmann und. 


Otto Mann im Wolfgang Rothe Verlag, Heidelberg, erschien der dritte Band 
„Expressionismus, Gestalten einer literarischen Bewegung“ (376 S. DM 19,80). 


Mag es an sich schon schwierig sein, genaue Grenzen dafür zu geben, was 


tatsächlich expressionistische Dichtung war, so wird diese Schwebe im eigent- 
lichen Begriff noch verschwommener, wenn man wie hier in Einzelaufsätzen 


11 Dichter und 4 Dramatiker für das Ganze heraushebt. Bei aller Vorzüg- 


lichkeit der einzelnen Abhandlungen wird der Titel des Buches „Gestalten einer 


literarischen Bewegung“ nicht erfüllt. Da wird beispielsweise Oskar Loerke 
in einem ausgezeichneten Aufsatz von Karlheinz Deschner abgehandelt — man 
läse es gerne in anderem Rahmen, in dem der Verfasser es nicht nötig hätte, 
ständig einschränkend zu bemerken, daß Loerke dem Expressionismus niht 
zuzuweisen sei. Und Otto Mann, der Mitherausgeber, dessen Gesamteinleitung 

in seiner eindeutigen Darstellung fasziniert, sieht sich gezwungen, sein Kapitel 
‚Ernst Barlach‘ zu beginnen: „Ernst Barlach war nicht bewußter Träger und 
Verfechter expressionistischer Kunst und Dichtung“. Der Umschlagklappe des 


Buches entnehmen wir allerdings: „Müßig ... .. darüber zu rechten, ob dieser 
oder jener Dichter ein Expressionist gewesen ist. Hier interessiert vornehmlich 


die künstlerische Potenz, das Werk“. Uns scheint es nicht tragbar, dem Leser 


ein „Expressionismus“ betiteltes Buch so formuliert anzubieten. „Gestalten 


einer literarischen Bewegung“, (also der expressionistischen) werden zu unrecht 


dabei übergangen, und esı stimmt auch die Formulierung des Klappentextes 
nicht: „Dichter sollen Darstellung erfahren, deren Bücher größtenteils noch 
nicht wieder erschienen, die der jungen Generation zumeist nicht viel mehr 
als bloße Namen sind“. Außer vielleicht für Stramm kann man das kaum 
für Werfel, Lasker-Schüler, Loerke, Benn, Becher, Goll, Schickele behaupten. 


Man könnte das aber sagen von etwa Max Herrmann-Neiße und Alfons 


Paquet, die neben vielen anderen wie Janowitz, dessen Gedichtband einst Karl 
Kraus einleitete, im Rahmen eines so weit gestreckten Expressionismus. nicht 
fehlen dürften. Und zum Expressionismus gehörte auch die dichterische Prosa 
von so typischen Vertretern wie etwa Mynona und Meidner, schließlich auch 
noch „Die andere Seite“ von Alfred Kubin. 


Es wäre auch noch zu erwähnen, daß seiner Zeit recht gescheite Leute sich 


zu den Zielen des Expressionismus und als Vorkämpfer für ihn geäußert 
haben. Selbst wenn man einer modernen Betrachtung, und zwar in berechtigter 
Hinsicht den Vorzug gibt, so durften diese nicht völlig übersehen werden. Sie 
gehören unabdenkbar zu den „Gestalten“ dieser „literarishen Bewegung“. 
Unter ihnen vermissen wir etwa Rudolf Blümner und Lothar Schreyer. All 
unsere Einwände richten sich nicht gegen die einzelnen Beiträge dieses Buches, 
die in ihren schöpferischen Betrachtungen vorbildlich selbständig erscheinen. 
Sähen wir diese unter dem Gesamttitel „Eine Trilogie“ als eine neu erschie- 
nene Sammlung von Aufsätzen über die „deutsche Literatur des zwanzigsten 
Jahrhunderts“, dann wäre dies Buch eine "hervorragende Ausgabe von Essays 
über einzelne Dichter. 

Fast so, als sei es zwischen zwei Verlagen besprochen — was wir jedoch 
nicht unterstellen wollen — gibt Karl Otten das Fehlende des vorerwähnten 
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Feststellungen werten lassen. Nur am Rande erscheint es nach ihrer Lektüre 


Bandes, expressionistische Prosa unter ‚dem Titel „Ahnung und Aufbruch“ 
heraus (Neuwied. Luchterhand. 572 S. DM 24,80). Man könnte auch diesem ı 
Band die Aufnahme von Dichtern, die nicht dem Expressionismus zuzuweisen 
sind, vorwerfen. Er enthält auch Prosa von Barlach und Loerke. Hier aber - 
handel es sich nicht um den Anspruch Gestalten einer literarischen Bewegung, , 
sondern um Arbeiten, die dem Expressionismus zuzuweisen sind. Auch gibt: 
die viel breitere Basis an Autoren eine andere Gleichung, die Grenzen ver-- 
- ändert. Ein ausführliches Vorwort von Karl Otten weist den gespannten Bogen ı 
der Beziehungen nach und ist in dem Überblick, den es gibt, eine Geschichte des ; 
' Expressionismus in Kurzfassung. Die einzelnen Prosa-Stücke sind so gut ge-- 
wählt, daß keines dem anderen zur Last fällt. Stets wieder ein Wechsel von ı 
Einfall zu Einfall, von Stil-Eigenart zu Stil-Eigenart. Daß das gelang, müssen ı 
wir der selbständigen Originalität jedes einzelnen der gebrachten Dichter zu- - 
gute halten. Auf einen Zug ist das Buch nicht zu lesen, so viele Einfälle sind. 
wir heute — trotz aller eingebildeten Sensationen — nicht mehr gewöhnt. 


Am Rande wiederhole sich unsere Eingangsfrage, bezogen auf die Gesamt- - 
betrachtung des Expressionismus: Haben wir ihn überwunden oder seinen 
Standort noch nicht wieder erreicht? Das läßt sich nur mit der Gegenfrage 
nach unserem Denkvermögen erörtern — dem Dadaismus stehen wir näher: 


„Dada, Monographie einer Bewegung“, herausgegeben von Willy Verkauf 
erschien im Verlag Arthur Niggli, Meute Schweiz (dreisprachig — englisch, 
deutsch und französisch — 188 S. mit zahlreichen dokumentarischen Abbil- 
dungen. DM 39,80). Die Vorbedingungen des alten „Dada“ sind heute wie 
immer gegeben. Geben wir ihnen als Motto ein Zitat von Fritz Usinger, dessen 
erlesener Essay über den Dadaismus im vorbesprochenen Band „Expressionis- 
‘ mus“ enthalten ist: „Der Dadaismus lebt aus einer merkwürdigen Entspre- 
chung zu unserer inneren Situation und er hat die Periode seiner Erschließung 
noch vor sich“. In seinem Buch kennzeichnet Verkauf im Eingangskapitel, 
„Ursache und Wirkung“, den Dadaismus als „shock-treatment für die ver- 
rückt gewordene Menschheit...“ Er stellte die Empörung gegen verlogene 
Gebräuche und Anschauungen, einen verdichteten Sturmangriff auf ausgehöhlte 
Kulturfassaden, auf gewinnsüchtigen Scheinpatriotismus dar“. Wir könnten uns 
heute auf ähnlich provozierte Erregungen berufen — und wir finden in unserer 
jüngsten Dichtung auch Äußerungen, die einem dadaistischen Angriff ähneln. 
‚Es liegt nur ein großer Unterschied zwischen dem Dadaismus von damals und 
einem Scheindadaismus von heute. Es kommt auf die Unpopularität an, nur 
mit ihr erweist sich Echtheit der Überzeugung. Es scheint fast, als müsse ein 
wirklicher Dada von heute gegen den Daädaismus unserer Zeit opponieren. 
Die Monographie der alten Bewegung ist lehrreich (wenn es so etwas im da- 
daistischen Sinn überhaupt gibt), lehrreich in der Erfassung der möglichen 
Wirkung destruktiver Mittel. Eine Formel hierfür zu finden, ist solange wir 

„Wie-die-Menschen“ sind, nur möglich im „En avant Dada“ — und sei es 
gegen uns selber, wenn wir uns lediglich „Dada“ nennen. So weit könnte das 

gehen, nicht nur gegen Sputniks zu opponieren, sondern in einem banalen 
Sinne auch schon gegen die Drahtgestelle in unseren Schaufenster-Auslagen — 
meinetwegen für Wachspuppen! „En avant“ heißt leider, daß jeder Fort- 
schritt den Rückschritt in sich birgt. Man lese „Dada“. Das ist ein verteufelt 
aufschlußreiches Buch. V.O. Stomps. 
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'Umwälzungen ohne blutige Revolution 
‘ Die Bücher Dr. Fritz Sternbergs zeich- 
‚nen sich in so hohem Maße durch über- 
sichtliche Anordnung des Materials, durch 
Klarheit der Darstellung und Prägnanz 
der Formulierungen aus, daß man von 
dem an sich „trockenen“ Stoff gefesselt 
wird wie von einem interessanten Roman. 
So haben wir in atemloser Spannung 
„Kapitalismus und Sozialismus vor dem 
Weltgericht“ (Hamburg 1951) gelesen, 
diese gewaltige Weltgeschichte der öko- 
nomischen Entwicklung — Aufstieg und 
Stagnation des Kapitalismus, Weltpa- 
‚rallelogramm der Kräfte nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg, Prognose für das Jahr 
2000 —; so waren wir auch fasziniert 
von dem dramatischen Gemälde der 
Weltsituation, das der Autor in „Marx 
und die Gegenwart“ (Köln 1955) ent- 
worfen hat. Wir folgten seiner überzeu- 
genden Analyse der Entwicklungstenden- 
zen in der zweiten Hälfte des 20. Jahr- 
‚hunderts, die unter verschiedenen Aspek- 
ten (Irrtümer in der Konzeption von 
Marx; die USA — das Zentrum der ka- 
pitalistischen Welt; die kommende Krisen- 
periode; die Sowjetunion — ein neuarti- 
ger Gesellschaftskörper; die Revolutionen 
in Asien usw.) neue Gebiete für die 
„marxistische“ Analyse erschloß und un- 
‚fruchtbare marxistische Dogmen und 
Denkschemata mit den Tatsachen einer 
veränderten Welt konfrontierte, 
Sternbergs neues Buch, „Die militäri- 
sche und die industrielle Revolution“ 
(Berlin und Frankfurt a. M. 1957, Ver- 
lag Franz Vahlen GmbH. 334 S. DM 
17,—) weist viele Vorzüge seiner frühe- 
ren Werke auf. Exakt sind die ökono- 
mischen Fakten aneinandergereiht, ein- 
leuchtend die Zusammenhänge zwischen 
den Phänomenen aufgezeigt und in einer 
lebendigen Gesamtschau dargestellt. So- 


weit Sternberg berichtet, soweit er Quel- _ 


len, Anmerkungen, Schaubilder und sta- 
tistische Zahlen gibt, ist sein Buch — 
obwohl viel Material aus den früheren 
Büchern wiederkehrt — hochinteressant 
und wertvoll. "Den Kommentaren aber 
wird nicht jeder Leser folgen mögen. 
Thema des ersten Teils des Buches ist 
die militärische Revolution, von der 
Sternberg in der Einführung sagt, sıe 
werde „nur insofern behandelt, als sie 
entscheidende ' weltpolitische,  weltge- 
schichtliche, außenpolitische Auswirkun- 
gen hat.“ Zwar hat der Verlag dem 
Buch eine im Oktober 1957 — nach der 
Drucklegung — geschriebene Viertelbo- 


gen-Ergänzung „Sputnik und interkon- 
tinentale Raketen“ beigelegt, trotzdem 


konnte der Wettlauf mit der technischen 
Entwicklung aber nicht gewonnen wer- 


den;, denn einen Monat nach Abschuß 


des ersten sowjetischen Sputniks begann 


schon der zweite künstliche Erdsatellit 
zu kreisen. Daß die Sowjetunion, deren 
Technikern es gelungen zu sein scheint, 


einen neuen Antriebsstoff für ballistische 


Raketen zu entwickeln, einen gewissen 


Vorsprung vor der übrigen Welt errun- 
gen hat, ist nicht mehr zu leugnen. So 
sind die Kapitel über die militärische 
Revolution im wesentlichen bereits ver- 


altet, z. B. erweist sich das für die ame-ı 


rikanische Militärpolitik geforderte Ziel 
„Konzentration auf die Luftherrschaft“, 
das Sternberg noch für richtig hält — 
es besteht nicht zuletzt darin, die Sowjet- 


union dauernd in einem Kranz von Flug- 


zeugbasen eingekreist zu halten —, zwei- 


fellos jetzt als ein durch die sowjetischen 
internationalen Raketen überholtes stra- 


tegisches Stadium. 
Über die zweite industrielle Revolu- 


tion gibt es schon eine umfängliche Fach- 


literatur. Sternbergs Werk, dessen zwei- 
ter Teil mit einer vergleichenden Ge- 


genüberstellung der ersten industriellen 


Revolution (Mechanisierung = Ersatz 


der menschlichen Arbeitskraft durch Ma- 


schinen) mit der jetzt im Gange befind- 
lichen zweiten industriellen Umwälzung 
(Automatisierung = Ersatz der mensch- 
lichen Kontrolle durch Maschinen) be- 


ginnt, nimmt in dieser Bücherflur inso- . 


fern einen Sonderplatz ein, als es nicht 
nur die Automation in der westlichen 
Welt behandelt, sondern den weltge- 
schichtlichen, ja planetarischen Rahmen 
der industriellen Umgestaltung durch die 


Atomenergie aufzeigt, und sich insbe- 


sondere noch mit dem Aufstieg der In- 
dustrieproduktion in China’und Indien, 
mit der Liquidierung des Kolonialismus 


und mit der Bildung neuer Gesellschafts- _ 


körper in Asien befaßt. 

In einem Epilog diskutiert Sternberg 
die alte Frage der Selbstentfremdung 
des arbeitenden Menschen. Die Forderung 
nach „Vermenschlichung der Arbeit“ stel- 
len, ist gewiß gut und richtig. Stern- 
bergs konstruktive Lösungsvorschläge 
verraten jedoch ihre Herkunft vom grü- 
nen Tisch. Sie können kaum überzeugen. 

Es ist früher häufig hervorgehoben 
worden, daß die scharfsinnigen Analysen 
des „sozialistischen“ Politikers, Volks- 
wirts und Soziologen Fritz Sternberg 
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sogar passionierte Gegner beeindrucken 


‘müßten. Heute gehören zu den Gegnern 
vor allem viele enttäuschte ehemalige 
Freunde des Autors aus dem sozialisti- 


Ya schen Lager, denn Professor za 
hat sich so völlig amerikanisiert, da 
er die Welt nur noch durch die Pen- 


 tagonbrille sieht. Das ist ein antiquierter 
‚Standpunkt; er wird in absehbarer Zeit 


#r durch die historische Entwicklung über- 
holt werden. 


Susanne Leonhard 


4 Von der Kraft des Rechtes 


Es scheint, als bestehe heutzutage eine 
Art dialektischen Zusammenhanges zwi- 


schen den schauerlichen Macht-Mitteln, 


setzen. 


die Wissenschaft und Technik der Politik 
bereithalten (dieser nie hinlänglich „ge- 
konnten“ Kunst der Machtbeherrschung 


und des dosierenden Machteinsatzes) — 


“und dem nicht minder schauerlichen und 
erschreckenden Sicherheitsbedürfnis der 
Völker und Staatsbürger. Je unheimlicher 
und lastender die Verantwortung für die 
Verwaltung der Macht, desto begreifli- 
cher, menschlich natürlicher auch die 
Suche nach Wegen, der Macht Maße zu 

Möchten’s nur nicht utopische 

"Wunschträume bleiben! Möchten sie aber 


= auch nicht dazu führen, daß den maß- 


gebenden Kontrollinstanzen so weit- 


gehend vertraut werde, daß die Träger 
der Macht sich von eigener Verantwor- 


tung entlastet fühlen könnten! 

Rene Marcic („Vom Gesetzesstaat zum 
Richterstaat. Recht als Maß der Macht. 
Gedanken über den demokratischen 
Rechts- und Sozialstaat.“ Wien 1957, 


Springer, 548 S. Ln. DM 48,—) bietet 


ein breit angelegtes, gelegentlich fast be- 
schwörend redseliges Plädoyer für die 


 maß-gebende, Maße setzende und erhal- 


tende Souveränität des durch den Rich- 
terstand, der ihm allein diene, die Macht 
beherrschenden Rechtes. Schade, daß das 
gescheite und in sehr vielem treffende 
Werk so lang ist! Zu einem echten Kom- 
pendium des Fragenkomplexes „Recht— 
Macht— Staat“ (worauf die reichen Lite- 
raturangaben im ausgedehnten Anmer- 
kungsapparat wie im Literaturverzeichnis 
genauso angelegt sind wie das ausgezeich- 
nete Register) ist es zu locker, auch in 
manchen sprudelnden Satz- und Argu- 
mentationsfolgen ein wenig zu unruhig 
gearbeitet. In der intensiven Auswertung 
' höchstrichterlicher Urteile aus Österreich 
und der Bundesrepublik spürt man — 


erstaunlich und doch wohl belastend für 


ein aufs Grundsätzliche zielendes Werk — 
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Kur Le. h re ae: Ei 
eine gewisse Abstandslosigkeit; ist die 


heutige Zeit so reich an Gültigem? - 


Dabei finden sich gleich instruktive wie 


von glänzenden Formulierungen durch- 
wirkte systematische Kapitel: über Mög- 
lichkeiten und Sinngehalte der Freiheit 
— über die normativen Gründe des 
Rechts — über die soziologischen Pro- 
bleme von Macht und Recht samt ihrer 
Wirkung bzw. Geltung im Massenzeit- 
alter. 

Marcic steht, vehement bekennend und 
klug argumentierend, im Traditionsstrom 
Aristoteles — Thomas von Aquin. Rührt 
daher die etwas zu 
Großzügigkeit etwa im Traktat über die 
Gefahren des Voluntarismus (Kapitel 
„Maß und Macht“)? Erfreulich ist dann 
wieder die Vorsicht gegenüber dem so 
leicht ideologisierten Naturrecht: es 


„wirkt, indem es nicht in Kraft tritt“ 


(S. 192), oder die entschiedene Absage 


an Rousseau und seinen „Optimismus“ 


(S.283f) — auf den, wie aus innerer 
Notwendigkeit, der 
(Recht aus Macht!) antwortet. — 


Vor allem aber wird vielen der stän- _ 


dige Brückenschlag von der Geistesge- 
schichte zur Geschichte (und Gegenwart) 


sicher-genialische 


Rechtspositivismus:. 


des Rechts- und Staatsdenkens und der 


ihm entsprechenden Wirklichkeit höchst 
anregende Auskünfte bieten. Insgesamt 
ein Buch weniger zum Sich-hindurch- 
fressen als zum Anknabbern. Man nehme 
nur nicht zu kleine Bissen! — Und man 
vergesse nicht, daß es keine letzte Sicher- 
heit gegen den Mißbrauh der Macht 
gibt — es sei denn, sie liege in der Ver- 
antwortung ihrer Träger. Auch der Rich- 


ter kann frei nur urteilen in einem freien 


Staate. Hellmut Kämpf 


Totenehrung 


Ihrem 1. Band „Das Gewissen steht 
auf“ hat nun Annedore Leber in Zusam- 
menarbeit mit Willy Brandt und K. D. 
Bracher einen 2. Band folgen lassen: „Das 
Gewissen entscheidet“ (Berlin, Mosaik 
Verlag. 303 S. 67 Porträtaufnahmen, 
Leinen DM 19,80). Dieses Buch bringt 
67 Lebensbilder der Hitlerschen Blutju- 
stiz und beweist aufs Neue, so daß kein 
Widerspruch mehr laut werden kann, 


daß aus allen Schichten des deutschen 


Volkes, von der Arbeiterschaft bis zu 
höchsten Staatsämtern, es Deutsche gege- 
ben hat, die aus dem Zwang des eigenen 
Gewissens den Kampf gegen Unrecht 
und Gewalt geführt haben mit dem Ein- 
satz des eigenen Lebens. Beide Bücher 


bringen, denn zu dieser Liste gehören 
Zehntausende. Das Buch ist mit höch- 
stem Ernst und Ethos geschrieben. Man 
kann es nicht ohne tiefe Erschütterung 
lesen. Annedore Leber hat mit Erfolg 
versucht, den tiefen Sinn des Opfers der 
Vielen klar herauszuarbeiten und wird 
auch den politischen Gegnern gerecht. 
Denn auch die damaligen Kommunisten 
verdienen für ihren Kampf, an dessen 
Ende immer das Fallbeil oder der Strick 
standen, einen Platz im deutschen Wi- 
derstand. Vielleicht haben es die kommu- 
nistischen Hingerichteten gut gehabt, 
denn sie brauchten nicht die furchtbare 


Desillusionierung zu erleben durch die 


gegenwärtigen Herren der Ideologie, für 
die sie starben. Neben dem württember- 
gischen Staatspräsidenten Bolz, dem Ge- 
neralfeldmarschall v. Witzleben und sei- 
nen Kameraden des 20. Juli, Ministern 
und Beamten stehen die Lebensbilder von 
hingerichteten Männern und Frauen aus 
der demokratischen Linken, den freien 
wie den christlichen Gewerkschaften, den 


Konfessionen; alle Schichten sind ver- 
treten. Es ist ein Ehrenbuch unseres 
Volkes. 


Sein Erscheinen ist umso notwendiger, 
da in der Bundesrepublik den Anhän- 
gern Hitlers mit so großer Toleranz be- 
gegnet wird und man ihr Wirken an ent- 
scheidenden Stellen duldet. 

Nach dem großen Erfolg der engli- 
schen Ausgabe von Annedore Lebers er- 
stem Buche muß man wünschen, daß 
auch dieses Buch, das ebenso wie das 
erste grade auch durch die Bilder stärk- 
sten Eindruck erwecken kann, gleichfalls 
in fremden Sprachen erscheine. R.P. 


Der Florentiner 
Machiavelli ist eine jener Gestalten der 


Geschichte, die durch die Jahrhunderte 
hindurch eine besondere Anziehungskraft 
ausgeübt und bewahrt haben, so viel 
auch schon über sie geschrieben wurde. 
Er hinterließ ein Werk von herausfor- 
dernder geistiger Kühnheit und lebte in 
einer Zeit, die für seine Heimatstadt 
Florenz und für ganz Italien gedrängte 
Fülle geistigen, künstlerischen und poli- 
tischen Geschehens brachte. Das bedeutete 
nicht immer Glück für die Menschen, 
vor allem was die politische Seite der 
Jahrzehnte um 1500 betrifft. Aber es 
war eine großartige Gelegenheit, um Er- 
fahrungen zu sammeln, um zu beobach- 


ollen nicht den Anspruch erheben, 
ne vollständige Liste der Opfer zu 


or i Gl 


ten — wenigstens für einen Mann wie 
Machiavelli, der mit stets wachem, shar-- 
fem und kritischem Geist die Vorgänge 

verfolgte, notierte, analysierte. Freilich 
nur die politischen. Daß ein Michelangelo 
und ein Leonardo seine Zeitgenossen 
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waren, interessierte ihn nicht. Umso 
mehr die Politik und das, was hinter ihr 
steht: die menschlichen Energien und die 
Laune des Schicksals: virtü und fortuna. 
Das Walten beider Mächte lernte er zur 
Genüge kennen, auch in seinem persön- 
lichen Leben. Allzu freundlich war ihm 
fortuna nicht, ja, zuletzt spielte sie ihm 
übel mit,,ihm, der zeit seines Lebens 
schließlich nicht mehr als ein kluger 
Ratsschreiber war. Aber mit diesem kei- 
 neswegs glanzvollen Leben ist das Große 
an Machiavelli, sein Werk, eng ver- 
knüpft. Diese Verbundenheit von Mensch 
und Werk darzustellen, gelingt Marcel 
.  Brion in seinem Buc: ‚Machiavelli und 
seine Zeit“ (Düsseldorf, en Diederichs 
Verlag. 345 S. DM 19,50) sehr gut. Brion 
gibt keine neue Deutung der Gedanken- 
welt Machiavellis, sondern erzählt das 
‚Leben dieses Mannes, der mitten hinein- 
‚gestellt in das bewegte Geschehen seiner 
‚Zeit sich allerdings dadurch auszeichnet, 
are er sich auch) Gedanken ' darüber 
- macht, Gedanken, die zudem oft über 
‚das Zeitübliche hinausgehen. Freilich er- 
‘gibt sich dabei leicht, daß in die Freig- 
nisse etwas zu viel von dem hineingelegt 
wird, was sie erst später in Machiavellis 
Nachdenken wurden, etwa die Bedeu- 
tung Cesare Borgia’s oder Machiavelli’s 
Idee einer „nationalen Einheit“ Italiens. 
Doch darf man hierüber hinwegsehen. 
Denn es kommt Brion ja darauf an, zu 
schildern, was Machiavelli als tätiger Po- 
‚litiker im Dienste der Stadt Florenz 
sieht, erlebt, vielleicht auch ein wenig 
‘ mitbestimmt, welche Menschen ihm be- 
gegnen und wie dies alles sich in Machia- 
vellis Geist spiegelt. Auf diese Weise 
"läßt Brion, ein guter Erzähler, vor dem 
Leser eine anschauliche Darstellung des 
Lebens Machiavellis in seiner Zeit er- 
stehen. Bernhard Knauss 


"Das Vermächtnis Bruno Walters 


Wir hatten in den vergangenen zwei 
Jahren wiederholt willkommene Gele- 
genheit, uns in der DR über Bruno Wal- 
‘ter und über seine Schriften zu äußern, 
die zu dem unverlierbaren, jahrzehnte- 
lang gespendeten Reichtum seiner Kunst 
die Gaben seines Wortes -fügten. Mit 
seinem letzten Werk nun übergibt er 
allen, die heute noch Ohren haben, um 
zu hören, unter einem unpathetischen 
Titel das "geistige Vermächtnis seines 
Lebens, seines Wirkens und seines Er- 
kennens (Bruno Walter, „Von der Musik 
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und vom Musizieren“. 57, 
S. Fischer. 255 S. DM 16,50). E% 


Man sollte die Lektüre dieses in acht: 


Jahren gewachsenen Buches mit dem vor- 
letzten Abschnitt, „Rückschau und Aus- 
blick“ beginnen, um von der vom Autor 
gewonnenen Höhe aus zu überblicken, 
wo wir heute musikalisch, besser gesagt, 
musiktechnisch-unmusikalisch stehen und 
welchen Bedenklichkeiten die vom Expe- 
riment besessene, an Kräften der Inspira- 
tion jedoch arme Musik heute ausgesetzt 


ist. Bruno Walter fürchtet mit Recht „für: 


eine Generation, in deren Vokabular das 
Wort Erhebung bald vielleicht nur noch 


in flugtechnischer Bedeutung existieren 


wird“ und der es gleichgültig ist, daß 


„die Zivilisation die 


hat. 


Kultur angemaßt“ 


allem das heutige Salzburg! — no 
so emsig zuwege gebrachten, geschäftlich 
ausnutzbaren ‚Kulturabkommen“ hinweg- 
zutäuschen, die lediglich beweisen, daß 


hier von Kultur keine Rede mehr sein . 


kann. 


Bruno Walters Leben ist, 
diese vielleicht etwas 
anmutende Formulierung angesichts sei- 
ner komplexen Persönlichkeit wagen dür- 
fen, Dienst am musikalischen Ausdruck, 
d.h. am vollkommenen Hörbarmachen 
geistig-seelischer Gehalte. Der 
Wahrheit des Ausdrucks hat er alle jene 
Elemente dienstbar gemacht, mit denen 
er sich in dem Kapitel „Vom Musizieren“ 
beschäftigt: Tempo, Rhythmus, Klarheit 
— alle die vielfältigen Forderungen, die 
er in einem eigenen Abschnitt an den 
Dirigenten stellt. Wohl erklärt er in der 
ihn kennzeichnenden chevaleresken Be- 
scheidenheit, er maße sich nicht an, zu 


wenn wir 


belehren. Diese Feststellung ändert jedoch 


nichts an der Tatsache, daß sein Buch als 
ein Kompendium lebendiger Erfahrung 
in einem ganz neuen Sinne lebendige 
Lehre für junge lernende Dirigenten ge- 
worden ist; an sie — wenn auch keines- 
wegs ausschließlich — wendet sich näm- 
lich Bruno Walter, der größte lebende 


Dirigent, nicht an jenen allzu bekannten 


Typus des Super-Dirigenten, der meint, 
alle künstlerische Unfehlbarkeit für sich 


in Anspruch nehmen zu können. Die 
jungen Dirigenten in Konzert und Oper 


sind es, die Bruno Walter in wirkende 


Beziehung zum Genie der großen Meister, 
führt; ihnen sagt er das schönste Wort, 


An ’ E h* 


Verwaltung der: 
Kulturwerte usurpiert, sich den Platz der ' 
Hierüber ver-- 
mögen weder organisierte Monstretour- - 
neen noch aufgeblähte Festspiele — vor‘ 


ch die: 


zu vereinfachend . 


höheren 


las auf keinen so wie auf ihn selber zu- 
rifft: „Es bedarf des Feuers des Apo- 
tels, um das Feuer des Propheten zu 
verbreiten“; ihnen schließlich reicht er 
inen „Schlüssel zum Verständnis der 
Invollkommenheit als einer großartigen 
Jerausforderung an die menschlichen 
Seisteskräfte.“ 

Der vierteiligen Gruppe von Betrach- 
ungen über Musik an sich, über das 
Musizieren, über den Dirigenten und über 
Musik und Bühne fügt der Verfasser noch 
einen in der Ausgabe zum Mozartjahr 
1956 bekannten herrlichen Essay über 
fie Zauberflöte und einen äußerst wich- 
igen Aufsatz über die — ungekürzte! — 
Matthäuspassion hinzu, das Ergebnis 
ebenslanger Beschäftigung mit der uni- 
rersalsten Schöpfung Bachs. Wir können 
ruf diese auch stilanalytisch bedeutsamen 
Äußerungen Bruno Walters nicht nach- 
lrücklich genug hinweisen; sie bewirken 
rielleicht, daß die Dirigenten sich endlich 
ler Verstümmelungen bewußt werden, 
lenen sie gerade die Matthäuspassion 
jach einer ungeschriebenen Gesetzlosig- 
zeit durchgehend aussetzen. 

Bruno Walter schließt seinen bekennt- 
ıishaften Epilog „in dem überwältigen- 
len Gefühl einer allgemeinen Dankbar- 
zeit“, in die sein „wechselvolles, vielbe- 
wegtes, musik-gesegnetes Leben“ mündet 
ind mit der er „in die Vergangenheit, 
n das Künftige — und nach oben“ blickt. 
Nicht weniger stark aber überwältigt 
ıns selber das Gefühl der Dankbarkeit, 
lenn wir sind es, die Bruno Walter, der 
Patriarch von Beverley Hills, die ver- 
chwenderisch reichen Früchte seines 
nusikgesegneten Lebens hat ernten las- 
en. Hans Kühner 


3riefe von Helene Lange 


Das Bild dieser bedeutendsten Füh- 
erin der bürgerlichen Frauenbewegung, 
iner der bedeutendsten Frauen der letz- 
en hundert Jahre überhaupt, war bis 
ur Veröffentlichung der jetzt vorliegen- 
len Briefe („Was ich hier geliebt“. Tübin- 
en 1957, Rainer-Wunderlich-Verlag. 368 
. DM 14,80) fast ausschließlich geprägt 
on Kampf und Ziel — Reformierung 
les Mädchenschulwesens, Erweiterung der, 
‚ehrerinnenausbildung, Zugang der 
rauen zum Hochschulstudium, politische 
jleichberechtigung —, und zweifellos 
ntsprach dies Helene Langes Willen. 
elbt in ihren „Lebenserinnerungen“ 
1921), Erinnerungen, die für gewöhnlich 
inen umfassenderen Eindruck von einem 


Autor vermitteln, hat sie noch geschrie- 


‚ben: nachdem die Schwelle der Kindheit 


überschritten sei, werde sie persönliche. 
Dinge nur mehr berühren, insofern sie 
sich auf ihr Werk bezögen. 

Trotzdem ist man’ Emmy Beckmann, 
der Herausgeberin der Briefe, die zu 
Helene Langes persönlichster Hinterlas- 
senschaft gehören, dankbar. Erst durch 
die Briefe runder sich das menschliche 
Bild dieser ungewöhnlichen Frau, 
wir für vieles, was uns heute, Frauen wie 
Männern, selbstverständlich scheint, ver- 
pflichtet sind. Aber man bewundert 
Helene Lange nicht nur; sie näher .ken- 
nenzulernen, ist beglückend. Welche Klar- 
heit des Verstandes, welche Weisheit, 
welche Urteilskraft auch gegenüber den 
eigenen Erfolgen, wieviel Humor, wie-. 
viel innere Heiterkeit und wieviel Güte 


spricht aus ihren Briefen, die, von den 


Forderungen des Tages ausgehend, in 
vollendet einfacher Diktion zum Aus- 
druck bringen, was ein Mensch sein kann. 
Geschrieben zwischen 1920 und 1930, 
ergänzen die Briefe zudem die „Lebens- 
erinnerungen“ auch zeitlich. Sie umfassen 
die Jahre, in denen Helene Lange (geb. 


1848) nur noch die von ihr gegründete 


Zeitschrift „Die Frau“ redigiert und im 
übrigen Jüngeren überlassen hat, die er- 
kämpften Rechte zu wahren. In engem 
Kontakt mit Gertrud Bäumer — von der 
ein Lebensbild Helene Langes den Brie- 
fen beigegeben ist — hat sie jedoch die 
Zeitereignisse wie stets mit wacher An- 
teilnahme verfolgt und unbeirrbar zu 
ihnen Stellung genommen. Ihre Kommen- 
tare zur politischen Entwicklung in die- 
sen Jahren zeugen, ganz abgesehen von. 
Treffsicherheit und geistiger Fundierung, 
von einem Verantwortungsbewußstsein, 
das beispielhaft ist. Die rein persönlichen 
Äußerungen in ihrer eigentümlichen Ver- 
bindung aus Stolz und Bescheidenheit 
wecken wärmste Sympathie. 

Hildegard Ahemm_ 


Kontinuität schweizerischer 
Geistesgeschichte 


Nach den Aufsätzen zur gegenwärti- 
gen Literatur, die er unter dem Titel 
„Figuren und Fahrten“ zusammenfaßte, 
hat Werner Weber, der das Feuilleton der 
„Neuen Zürcher Zeitung“ als Nachfolger 
Eduard Korrodis leitet, bei den Oltener 
Bücherfreunden kürzlich einen Band mit 
Betrachtungen über eine Reihe von Per- 
sönlichkeiten des schweizerischen Litera- 
tur- und Geisteslebens herausgegeben. Er 
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der 


'sentanten der Epoche. 


unseres Jahrhunderts, 


‘voll namhafter 


nennt ihn ee und Gestaltung“ 


und: befaßt sich in ihm mit acht Reprä- 
Nicht zufällig 
stellt er eine Besinnung auf Wesen und 
Werk Korrodis an die Spitze. Dem viel- 


fältig sich verästelnden und verfeinern- 
den Wirken dieses von 


ihm verehrten 
Mannes, eines Wirkens an verantwort- 
licher und weithin sichtbarer und spür- 


ii barer Stelle, weiß sich nicht nur Weber 


verpflichtet. Auch die anderen, über die 
er in seinem Buche schreibt, sind — so 


oder so — zu Korrodi in Beziehung ge- 
_ treten, wie man überhaupt sehr deutlich 


in jenem Stück „Phänomenologie“ schwei- 
zerischer Literatur- und Geistesgeschichte 
die hier gegeben 
wird, das Verbindende, das Verbindliche 


erkennen kann. Fritz Ernst — Jedlicka 


— Rychner — Staiger — Carl J. Burck- 
hardt — Hans Barth — schließlich Wer- 


“ner Kaegi, werden in einen bestimmten 


Zusammenhang gebracht, in dem gleich- 


sam der eine auf den anderen bezogen 
_ bleibt. Auf diesen Bezug kommt es Wer- 


ner Weber in seinen Aufsätzen an, neben 
der Charakteristik des Besonderen, das 
einen jeden der Genannten in seinem 
Fach als Gelehrten oder publizistisch 


 Wirkenden auszeichnet und merkwürdig 


macht. 


Weber hat, indem er über eine Hand- 
Geister seines Landes 
schreibt, ein Ensemble vor Augen, das, 
über die einzelne Begabung, über die 
Person hinausgehend, ein Klima schafft, 
ein Zeitalter, dem als Chronist auf die 
Spur zu kommen den Autor in seinen 
Darstellungen, von Fall zu Fall, reizt. 
Mit zarter, sensibler, ziel- und treff- 
sicherer Feder geht Werner Weber sol- 
chen Absichten nach. „Es geht hier nicht 
um das Erschöpfen, sondern um das 
Nennen eines Themas“, hat er — im 
Hinblick auf seine Gegenstände — im 
Vorwort bekannt. Man empfindet aber, 
gerade als Nicht-Schweizer, bei der Lek- 
türe dieser jeweils knapp Ehen, 
brillant geschriebenen und doch auch wie- 
der ohne „Glanzlichter“ KiBaeeuden Ver- 
suche, das Mecnerah Thema hinter den ver- 
schiedenen Einzel-Themen! Hier geht es 
— auch wenn das nicht ausdrücklich be- 
tont werden braucht — um die Beschrei- 
bung und Charakteristik von Kontinui- 
tät, von geistiger Unangefochtenheit in- 
mitten so vieler Anfechtungen unserer 


“ modernen Welt. Es ist ein Buch des Nach- 


denkens über das, was sich im Werk und 
in der Eigenart einiger hervorragender 
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eistiger Birhicl seines a an 
keiner Sicherheit, an empfindl 
Überlegenheit gegenüber allen Schwierig-; 
keiten intellektueller und musischer Ex. 
stenz heutzutage kundtut. (99 S. Secs-; 
undsiebzigste Publikation auf Veranlas- 
sung von William Matheson. Vereiniguge 
Oltner Bücherfreunde. 1957). 
Karl Krolou: 
Dreimal van Gogh | 
Biographien: man kann sich identifi-i 
zieren, in die Gestalt des Interpretierter: 
hineinschlüpfen: je größer das Roman-ı 
hafte an einer Biographie, um so um- 
fangreicher wird die Faszination für der: 
Leser, der Umsatz des Verlegers. Eina 
Polemik, die wie immer nicht ganz. 
stimmt — auch wenn zum 100. Geburts 
tag van Goghs gleich drei Biographie: 
erscheinen. Die Statistiken des Buchhänd- 
ler-Börsenvereins ergaben: Biographien: 
sind gefragt. N 
Henri Perruchot: „Van Gogh — Eine 
Biographie“ (Eßlingen 1956, Bechtle, 452 
S. DM 16,80). Der Autor ist in Frank- 
reich auch als Cezanne-Biograph be 
kannt: eine deutsche Ausgabe liegt eben 
falls vor. Was dieses Buch — vom In 
halt vorerst abgesehen — auszeichnet 
der Titel, die Ausstattung. Keine Bild 
Reproduktionen — der Alltag van Goghs 
Dokumentarische Photographien, die zu 
Teil erstmals veröffentlicht wurden: 
Wichtige Motive aus seinem Leben, wie 
sie heute noch zu sehen sind: Zundert 
Arles, St. Remy und Auvers. Zeichnun 
en und Faksimile-Widergaben aus Brie- 
en an van Rappard und seinen Brude 
Theo. Der Autor schränkt seine eigen 
Phantasie immer wieder ein und ver- 
steht doch, die Spannung zu knüpfen 
Er überzeugt in der Genauigkeit seine 
Darstellung. Ein Buch, das so glaubwür- 
dig wie lebendig ist, fundiert wie bild- 
haft. Was auch Perruchot zeichnet, die 
Mutter van Goghs beispeilsweise, hat Le 
ben und Überzeugungskraft. Daß auc- 
er nicht ohne Pathos auskommt: „Er hai 
zurückgefunden zur vollendeten Ruhe: 
zur reinen Nacktheit des Nichts“, das 
mag wohl am Sujet liegen. 
Lawrence und Elisabeth Hanson: 
„Sonne ohne Gnade“ (München 1956: 
List. 332 $S. DM 15,80). Der Ablauf der 
Biographie ist präzis wie eindringlich 
die Interpretation genau. Der englischa 
Titel, einfach und schlicht: „Portrait ob 
Vincent“ — aber bei uns: „Sonne ohna 
Gnade“ — ohne Wunder geht es nicht! 
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schen Genie und Wahnsinn, an Jaspers’ 
frühere van-Gogh-Studie erinnernd. Hier 
sind beide Autoren — Er oder Sie? — 


unzufrieden mit dem menschlichen Ver-. 


halten des Malers zur Umwelt. Van Gogh 
hätte nicht anders sein‘ können. Die 
menschliche Situation eines Künstlers 
(Jules Pascin, Sergej Jessenin beispiels- 
weise) ist oft unbegreiflich. Aber es wäre 
unmenschlich zu sagen: wie gut — daß 
dieses Leben so verlief: es mache den 
Künstler aus. Die Autoren erhellen die- 
ses Leben, psychologische Momente die 
herauskommen, die die Gestalt des Vin- 
cent van Gogh uns verständlicher er- 
scheinen lassen. Die vierbändige Brief- 
ausgabe (Amsterdam, 1952-54) wurde 
verwandt, so daß ein Buch und ein Bild 
ersteht, dem man zustimmt, gerade — 
weil selten ein Mensch sich spontan in 
seinen Briefen offenbarte: wie Vincent. 

Walter Bauer: „Die Sonne von Arles“ 
(Hattingen 1956, Hundt, 2. Aufl. 360 S. 
DM 14,80). Eine Biographie ist es nicht. 
In der Titelei fehlt der Zusatz: Roman. 
Dafür sind dem Buch mehrere Farbtafeln 
beigegeben. Es ist üblich geworden — das 
‚Bild dominiert — farbige Reproduktio- 
nen zu bringen. Einzuwenden ist hier, 
daß Bilder gewählt wurden, die man 
ohnehin zur Genüge kennt: „Dr. Gachet“, 
„Zuave Milliet“, „Sonnenblumen“ u. a. 
Die Zugabe der unbekannteren 25 Zeich- 
nungen bedeutet mehr. Aber wir „schät- 
zen“: Ganzleinen-Einbände, mehrfarbige 
Schutz-Umschläge und BerbaRepredan- 
tionen. Wie gut, daß wir alles genau 
nehmen: Selbst unsere Bücher passen zum 
„Wirtschafts-Wunder“. Horst Bingel 


Goethe und Frau von Stein 


Hier liegt ein neues Buch über Goethe 
und Frau von Stein vor. Es ist natürlich 
ein Wagnis, nach der fast unüberseh- 
baren Literatur, gerade über dieses 
Thema, noch ein neues Werk herauszuge- 
ben. Walter Hof hat diesen Versuch unter- 
nommen, nachdem er, nach einer langen 
sowjetrussischen Kriegsgefangenschaft, sich 
wieder mit Goethe beschäftigte: „Wo sich 
der Weg im Kreise schließt. Goethe und 
Charlotte von Stein“. (Stuttgart, Curt E. 
Schwab. 348 S. DM 12,40). Hof versucht 
in seinem Buch zu zeigen, daß Goethe im 
Alter immer mehr zu Frau von Stein zu- 
rückgekehrt ist, und daß viele seiner Ge- 
dichte, die bisher anderen Frauen zuge- 
schrieben wurden, ihr als der Einzigen 


und Einen gelten. Dies gelingt nicht ohne SR 
leise Gewaltsamkeit, aber in taktvoller 


Art. 


noblen Gesinnung heraus die schicksal- 
hafte Begegnung zweier 


durch alle Wandlungen hindurch gedeutet. 
Dabei 
mehr und mehr an Plastik. Mit großer 


Sorgfalt führt uns Walter Hof an dem 


nach seiner Auffassung nicht abreißenden 
Faden der Gedichte, Briefstellen und Ge- 
stalten im Werk durch Goethes ganzes 


Leben, immer im Blick auf Charlotte von 
Stein. Wir erleben ihr Zueinander- wie 


ihr Gegeneinander-Streben, wir empfin- 
den ihr Wachsen und Reifen und auch 
ihr Altern, und sind schließlich erschüt- 
tert von der Symbolik der menschlichen 


und geistigen, hier im Irdischen nicht lös-- 


baren Liebesbegegnung. Otto Heuschele 


Mathes 


Die Kulturgeschichte arbeitet mit Epo- 
chen. Sie charakterisiert sie, indem sie 
einen Anteil, eine Strömung, einen Cha- 
rakterzug als maßgebend 
rüber geraten die weniger vordergrün- 
digen Erscheinungen nur zu leicht in Ver- 
gessenheit. Oder der nachträglich be- 
stimmte „Zeitgeist“ leugnet sie gar, denn 
immer fällt auf die Epochen das Licht, 
das die Nachkommenden wollen. Man 
denke nur an die berühmte Fragestellung 
Rankes, der aus der politischen Geschichte 
erfahren wollte, wie es gewesen, und ver- 
gleiche sie mit der Dehios, der zu fragen 
gelehrt hat: „Wie ist es dazu gekom- 
men?“ Die Verschiebung des Blickwin- 
kels von Ranke zu Dehio findet sich in 
der Kunstgeschichte in einem bemerkens- 
werten Buch von Adolf Max Vogt wie- 
der: „Grünewald, Meister gegenklassi- 
scher Malerei“ (Stuttgart 1957, Artemis- 


Verlag. 170 S. mit 55 Abbildungen und 


23 Skizzen. DM 45,—). Vogt geht von 
Wölfflins Begriff des Klassischen aus und 
kommt am Werke des Malers Mathis 
Nithard zu Ansätzen einer Theorie des 
Gegenklassishen. Das Klassische, die 
Schönheit des  Gesetzlichen verehrend, 
will den Menschen zu sich emporheben, 
nicht über sich hinaus. Der Gegenklassi- 
ker kann damit nichts anfangen, denn das 
„Ganz andere“, das, worauf es ihm an- 
kommt, liegt jenseits des Begrenzten im 
Kolossalen. Vollendung in der Kunst, im 
Mensclichen überhaupt ist nicht mög- 
lich, Beruhigung schon fast ein Sakrileg. 
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außerordent- 
licher Menschen berührt, entfaltet und 


gewinnt die Gestalt der Frau 


In acht umfangreichen Kapiteln _ 
wird mit behutsamer Hand und auseiner 


instell. Da- 


Von dort ist es zur Schwarmgeisterei 
nicht weit. Das Gesamtwerk des Mathis 
Gothardt Neithardt, das in der schönen 
Ausgabe des Atlantis-Verlag — „Grüne- 
wald“ (Zürich 1957, 164 S. DM 38,—) 
— von Dr. Michael Meier neu vorgelegt 
wird, zeigt das weit besser noch als die 
Ausschnitte, die Vogt gibt. Meier will 
keine neuen Thesen vortragen. Er ver- 
arbeitet sauber die letzten Forschungser- 
gebnisse und fügt ein Standortverzeichnis 
an. Aber gerade diese unbefangene Dar- 
bietung ist von hohem Reiz. Sie öffnet 
die Augen des Beschauers zu unverstell- 
ter Betrachtung. Der kunstgeschichtlichen 
Leistung gesellt sich so pädagogische 
Wirksamkeit. Übrigens wäre es nicht 
schwierig, anhand der Meierschen Vor- 
lagen einzelne Akzente, die Vogt setzt, 
anders zu deuten. 


Vogt stellt sich die Epoche Grüne- 
walds, die Renaissance, als eine Kugel 
vor. Die Aufmerksamkeit falle aber nur 
auf einen Pol, eben den Klassischen. Erst 
durch die Definition Grünewalds als des 
" Gegenpols scheint es ihm möglich, den 
vielen anderen Punkten, von denen Alt- 
 dorfer und Cranach Grünewald am näch- 
sten liegen, zu orten. Dieses Bild hat, 
trotz Fragwürdigkeit der Kugelvorstel- 
lung als solcher, heuristischen Wert. Man 
gewinnt durch sie Einblicke in die Pa- 
rallelität der sozialen, theologischen und 
künstlerischen Entwicklung. Grünewald, 
weiland wohlhabender Hofmaler des 
Erzbischofs von Mainz, geriet, nach allem 
was man weiß, über den Besitz lutheri- 
scher Schriften mit seinem Brotherrn in 
Konflikt. Aber nach dem grauenhaft- 
grandiosen Werk des Isenheimer Altars 
bis hin zu der .niederschmetternden 
Karlsruher Kreuzigung, dem Werk eines 
Greises, liegt eine merkwürdige konven- 
tionelle Periode (Stuppacher Maria, um 
1517), eben die Zeit der Reformation. 
Warum das so ist, hat noch niemand er- 
forscht. Auch Vogt muß viele Fragen 
offen lassen, 


Eines aber zeigt sein Werk mit großer 
Deutlichkeit: Wo das Gegenklassische 
nicht von einer Persönlichkeit verkörpert 
wird, wie sie nur alle 500 Jahre einmal 
auftritt, bleibt es in nebuloser Mystik 
verfangen, die der Teufel gesehen hat. 
Das Buch ist ein kühner Vorstoß in kul- 
turgeschichtliches Neuland und eine erst- 
klassige wissenschaftliche Leistung. Die 
Ausstattung durch den Verlag darf man 
rühmen. Hendrijk Willadt 
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Die Griechen in englischer Sicht 

Wenn man gemeinhin in der Antike! 
den Ursprung der abendländischen Kul- - 
tur zu sehen gewohnt ist, so wird dabei | 
leicht übersehen, daß dieses Abendland | 
sich seit dem Ausgang des Mittelalters ; 
in nationale Kulturen differenziert hat, , 
in denen die allen gemeinsame Grund- : 
substanz in verschiedenen Brechungen ı 
erscheinen kann. Es hat also seinen eige- - 
nen Reiz, sich einmal anzuhören, was; 
ein Engländer, der als klassischer Philo- - 
loge an der Universität Bristol lehrende : 
H.D.F.Kitto, einem breiteren Publikum ı 
zusammenfassend von den Griechen zu | 
sagen für wert befindet. Man wird um 
so interessierter nach dem Werk „Die' 
Griechen — Von der Wirklichkeit eines ı 
geschichtlichen Vorbildes“ (Stuttgart 57, , 
Klett. 382 S. DM 19,50) greifen, als die 
Mannigfaltigkeit griechischer Geschichte ! 
einer solchen Zusammenschau immer stär- ; 
ker widerstrebt hat als das römische We- 
sen, das mit der ehernen Konsequenz . 
seines Öffentlichen Lebens staatliches Ge- 
schehen und Literatur und Kunst immer 
eher als ein Ganzes erscheinen ließ. | 

Einem deutschen Leser wird zunächst 
auffallen, daß Kitto, der in seiner Sicht 
einem, allerdings gar nicht pedantischen 
oder rechthaberischen Positivismus ver- 
pflichtet ist, von der bestimmenden Le- 
bensmacht altgriechischer Religiosität nur 
ein recht blasses und flächiges Bild zu 
entwerfen vermag. An den Launen und 
Liebesaffären des Göttervaters Zeus 
nimmt er den gebührenden puritanischen 
Anstoß, und im Grunde zieht er die 
schattenhaft unpersönliche „Moira“ und 
die „Ananke“, die auch den Götern über- 
geordnete „Notwendigkeit“, der ebenso 
gedankentiefen wie phantasievollen Ge- 
staltenfülle des Olymp vor. Bei der 
schöpferischen Kraft, mit der etwa die 
bildende Kunst die verschiedenen Mytho- 
logeme weitergeformt hat, hält er sich 
gleich gar nicht auf. 

Aber schließlich ist Kitto Angehöriger 
eines Kolonien gründenden und seefah- 
renden Volkes, dem „Thalatta“, das 
Meer, in der Geschichte nicht weniger 
bedeutet hat wie den hellenischen Stäm- 
men. Und so liest man mit umso größe- 
rem Gewinn, was er zum Politischen, zur 
Wirtschafts- und Verfassungsgeschichte 
im Zusammenhang mit dem griechischen 
Denken als einem Ganzen zu sagen hat. 
Beispielhaft wirkt weiter die Selbstver- 
ständlichkeit, mit der Kitto als Gräzist 
nach .aller historisierenden Relativierung, 
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ie auch das alte Hellas nicht verschont 
hat,an dem zeitlos gültigen Bildungswert. 
der ihm anvertrauten Schätze festhält. 


Als die große Leistung der Griechen 
für den abendländischen Menschen gilt 
ihm, daß sie in einem klassischen Experi- 
ment der Weltgeschichte unter vielleicht 
nie wiederkehrenden Bedingungen gezeigt 
haben, was der Mensch in Freiheit ver- 
mag und wie sich Freiheit und Gemein- 
schaft, Leidenschaftlichkeit und Selbstbe- 
herrschung vereinen lassen. Die Polis von 
Athen als der Mittelpunkt des gesamten 
sittlichen, politischen, kulturellen und 
wirtschaftlichen Lebens eines Volkes, das 
alle seine öffentlichen Angelegenheiten 
unter freiem Himmel im Angesicht der 
Akropolis, der Berge und des Meeres 
entschied, sah so etwas wie das goldene 
Zeitalter der Demokratie, Demokratie in 
jenem englischen Sinn verstanden als die 
Staatsform, die am nüchternsten mit der 
Natur des Menschen rechnet und zu allen 
Zeiten Mut und Wachsamkeit erforderte. 

Mit der unbändigen Liebe der Athener 
zu ihrer Polis erklärt es Kitto, daß Athen 
nicht rechtzeitig. die Hauptstadt eines ge- 
einten ägäischen Staates werden konnte, 
und er erinnert daran, daß auch wir 
heute in einer exponierten politischen 
Gemeinschaftsform leben und unseren 
Preis bezahlen für bestimmte Vorstel- 
lungen, die uns das Leben in der Ge- 
meinschaft allein lebenswert erscheinen 
lassen. Daß der Autor seinen Stoff auf 
die Gegenwart bezieht, geschieht meist 
bewußt und mit ironischen Einschrän- 
kungen. Aber selbst wo er es unbewußt 
tut, was aus dem Abstand zu englischen 
Denkformen unschwer zu erkennen ist, 
und selbst wo er in Einseitigkeiten ver- 
fällt, werden wir nicht vergessen, daß 
wahrscheinlich alle nationalen Kulturen 
des modernen Europas zusammen die 
Anregungen der Antike kaum je aus- 
schöpfen werden. W. Quenzer 


Neue Romane aus Frankreich 


Französische Romankunst — wer denkt 
nicht sofort an die Namen eines Prevost 
d’Exiles oder Balzac, eines Maupassant 
oder Zola und wer erwartete sich nicht 
ein Buch, das alle jene Eigenschaften be- 
sitzt, die einen „Roman“ nun einmal 
lesenswert machen: spannende Handlung, 
überzeugend gezeichnete Charaktere, mit- 
reißende Erzählweise und zusätzlich den 
sprichwörtlichen „französischen“ Geist 
und Charme. Ohne interpretatorische Ge- 
waltakte werden wir diese Eigenschaften 


bei einem Autor wie Andre Maurois 


leon in die Verbannung bringt. Nach dem 
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leicht wiederfinden. Nehmen wir zunähst 
seine Biographie über Victor Hugo 
(„Olympio*. Hamburg 1957, Claassen. 
455 $. DM 19,80). Der Lebenslauf seines 
Helden liefert Maurois den idealen Stoff, 
gleicht dieses Leben doch selbst einem 
Roman. Der junge erfolggekrönte Dich- 

ter und lebenssprühende Frauenliebling, - 
Sohn eines napoleonischen Offizier, . 
schlägt mit der Aufführung seines Dra- 
mas „Hernani“ das „Austerlitz der R- 
mantik“ und beherrscht fortan als in 
Napoleon der Dichtkunst sein Jahrhun- 
dert. Seine Blitzkarriere läßt ihn zum 
Pair von Frankreich aufsteigen, bevor 
ihn die Feindschaft des dritten Napo- 


Sturze des Gegners kehrt er umjubelt 
nach Paris zurück, um bis zu seinem Le- 
bensende als unumstrittenes geistiges 
Haupt seines Vaterlandes zu residieren. 
Welch ein Stoff schon dies allein. Doh 
damit nicht genug, läßt sich Maurois 
neben dem Helden im Lichte die rüh- 

rend-aufopfernde Liebe einer Juliette 

Drouot in seinem Schatten nicht entge- 
hen. Was schadet es, daß der Autor 

Hugo dabei etwas zu kurz kommt, daß 
wir die Behauptung, er sei der „größte 
französische Dichter“ hinnehmen müssen, 

ohne es in der Auseinandersetzung mit 

dem Werk bewiesen zu bekommen. Das 
Leben dieses genialen Poeten ist so mit- 

reißend, es wird uns so gekonnt und fes- 

selnd bis zur letzten Seite „serviert“, h 
daß wir zu derlei Fragen und Einwän- 2% 
den während der Lektüre überhaupt 
nicht kommen. Meisterliche Übersetzung: 
W. Fabian. | 


Nicht ganz so befriedigt der zweite 
Roman von Andre Maurois („Rosen im 
September“. München 1957, Kindler. 53 
S. DM 14,80). Auch hier steht ein er- 
folgreicher Autor im Mittelpunkt des 
Interesses der Leser — und der zwei 
ihn liebenden Frauen. Auf einer Südame- 
rikareise lernt Guillaume Fontane, ein 
geistvoller Romancier, die bildschöne 
Schauspielerin kennen und lieben. Ver- 
zaubert kehrt er nach Paris in den All- 
tagsfron an den Schreibtisch und zu sei- 
ner gewissenhaft über seinen Ruhm wa- 
chenden Gemahlin zurück. Wie zu er- 
warten, wird jene über den „Fehltritt“ 
ihres Gatten von treuen Freundinnen 
„aufgeklärt“ und nimmt ihn ins Kreuz- 
verhör. Guillaume sieht die Geliebte nie . 
wieder, wohl aber kommt es zu einer 
Aussprache zwischen den Rivalinnen, an 
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deren Ende die früheren Feindinnen als 
Freundinnen voneinander scheiden. Mit 
lockerer Hand hat Maurois die komö- 
diantische Begegnung zwischen den Ge- 
schlechtern inszeniert. Geschickt arran- 
gierte Cocktailparties und Schäferstünd- 
chen wechseln mit monologischen Auf- 
tritten Guillaumes, der dabei in unta- 
deliger Dichterattitude laufend allerlei 
Maximen, Wahrheiten und Halbwahr- 
heiten produziert. Ein spritzig arrangier- 
ter Unterhaltungscocktail, der jedenfalls 
keinerlei Kopfschmerzen hinterläßt! 


Ganz andere Maßstäbe wird man an 
das mit dem „Prix Goncourt“ ausge- 
zeichnete Buch „Die Wurzeln des Him- 
"\mels“ von Romain Gary (München 1957, 
Piper. 490 S. DM 17,80) legen. Gewiß, 
. rein äußerlich mag man es den Romanen 
zuzählen. Die exotische Kulisse des tropi- 
schen Afrika, die „interessanten“ Figuren 
von Großwildjägern und Abenteurern, 
‘ die sich von Seite zu Seite steigernde 
Spannung. Kein Zweifel aber auch, daß 
dieses Buch seine Leser nicht unterhalten 
will, daß es sie vielmehr mit seinen 
Fragen unerbittlich beunruhigt, schokiert, 
aufrüttelt und zur Selbstbesinnung brin- 
‘gen will. Der „Held“ dieses Buches, eine 
ebenso fragwürdige wie erschütternde 
Figur, Lothringer von Geburt mit Namen 


 Morel, hat es sich in den Kopf gesetzt, 


die afrikanischen Elefanten vor ihrer 
drohenden Ausrottung zu schützen. Als 
seine papierenen Proteste verhallen, greift 
er zur Waffe und verfolgt Jäger und 
Tierfänger mit seinen Kugeln. Nur we- 
nige Menschen, Gescheiterte, Gestrau- 
chelte in den Augen der Welt wie er 
(ein aus der amerikanischen Armee aus- 
 gestoßener Major, ein schrulliger däni- 
scher Naturwissenschaftler, ein in den 
Nachkriegstagen von Berlin zur Hure 
gewordenes Mädchen) gehen an gegen 
eine Welt von Unverstand. Politische 
' Abenteurer, unter ihnen der von künfti- 
gem Ruhm träumende Eingeborenenfüh- 
rer Waitari mißbrauchen den unerschrok- 
kenen Mut Morels: dieser muß ohnmäch- 
tig zusehen, wie Waitaris schwarze Be- 
gleiter die vor Durst hilflosen Elefanten 
zusammenschießen. Aus dem Kesseltrei- 
ben der französischen Kolonialpolizei 
'entschwindet Morel in den undurchdring- 
lichen Dschungel Zentralafrikas. Trotz- 
dem die Elefanten so scheinbar die 
Hauptrolle spielen, handelt das Buch in 
Wahrheit doch von dem Menschen, von 
seiner Einsamkeit und Ohnmacht, von 
dem Menschen, dem innerhalb der or- 
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ganisierten Baderach Gesellschaft. ein | 
wertvollstes Gut verloren zu gehen! 
droht: die Menschlichkeit, die Fähiekeht| 
des Erbarmens, der Mut zu einer selbst- 
losen guten Tat. Damit steht Gary aber 
wieder in einer echten französischen Tra- 
dition: der des Humanitätsideals der 
Aufklärung und der von der Großen 
Revolution auf die Fahnen geschriebe- 
nen Forderungen nach Freiheit, Gleich- 
heit und Brüderlichkeit. Daß der Ro- 
man mit Esprit, mit einer faszinierenden, 
ja raffinierten Kunst der Komposition 
und dramatischen Erzählweise geschrie- 
ben ist, bedarf nach dem Gesagten wohl 
keiner besondeten Betonung mehr. 
Jürgen Eye 


Beispiele der Bewährung 


Wenn’s ihm auferlegt worden wäre, im 
letzten Kriegsjahr der Gestapo anheim- 
zufallen, so hätte der Referent diese 
Zeit am liebsten in Gesellschaft von 
Nikolas Benckiser verbracht, der unter 
dem Titel „Tage wie Schwestern“ (Frank- 
furta.M. 1958, Josef Knecht, Carolus- 
Druckerei. 288 $. Leinen DM 11,80) einen. 
Bericht über seine in Budapester und 
Wiener Gefängnissen durchgestandenen 
Monate vorlegt. Darin manifestiert sich 
eine noble Gesinnung. 

Benckiser erträgt gleichmürig den. All- 
tag des Gefangenen. Die eigenen Leiden 
erscheinen ihm unwichtig, und darum hat 
er als Häftling „Schicksale gesammelt“, 
hat seine Mitgefangenen beobachtet und 
durchschaut. 

Das Buch ist ein Dokument jener an- 
teilnehmenden Distanz, die es ermög- 
licht, Prüfungen zu ertragen. Da werden 
viele Spielarten des Menschlichen leben- 
dig: Der Kommißknopf, in einem ungari- 
schen Oberst verkörpert, der als Zim- 
merkommandant hinter schnauzbärtiger 
Redlichkeit ein subalternes Gemüt ver- 
birgt, der sichtlich aufblüht, als er endlich 
wieder einmal etwas anzuordnen und zu 
überwachen hat, und zu einem schlaffen 
Geschöpf zusammensackt, sobald er sei- 
ner neuen Würde verlustig geht. Daneben 
der gutmütige Deutsche, ein Ingenieur 
aus Rumänien, der jedem hilft, seinen 
Wollchal aufziehen läßt, damit die an- 
dern ihre Strümpfe mit seinen Fäden 
stopfen können, ein braver, aber neben 
Maurice, dem liebenswerten Pariser, eben 
doch ein tumber Mann. Dazu der Eng- 
länder, der lange in München gelebt hat, 
wo es „so gemütlich“ war, bevor „dieser 
Hitler, dieser Dummkopf“ auftauchte, 
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nd Ser: nun a menschenkennerischer 


Spötter‘ von durabler Gesundheit seine 


Zellengenossen mit Bezeichnungen wie 
„alter Knacker“ — er selbst ist einund- 
siebzig — oder „lustiger Knopf“ bedenkt. 
Sogar ein Russe, der versehentlich als 
‚Volksdeutscher‘ in die SS aufgenommen 
wurde, ist dabei, einer der jahrelang in 
stumpfer Verschlagenheit Greueltaten be- 
‚gangen hat und, weil er desertierte, ins 
Gefängnis gekommen ist, ein unberechen- 
‘barer Bursche, dessen Kindlichkeit mit 
nazistischer Infamie infiziert wurde. 


Neben diesen Menschendarstellungen, 
die einem Romanschriftsteller Ehre ma- 
‘chen würden, werden alle Stadien des 
Gefängnislebens registriert: das Schwan- 
ken zwischen Hoffnung und Hoffnungs- 
losigkeit, das Bedürfnis nach mensch- 
‚licher Wärme, das sogar die Wachmann- 
‚schaften und Gestapobeamten zuweilen 
‚miteinbezieht, das Mißtrauen, das jedem 
‚einflüstert: der oder jener kann ein Spit- 
zel sein, und die Uhnerbittlichkeit, mit 
‚der sich menschliche Schäbigkeit und auf- 
‚rechte Gesinnung offenbaren. Die Prü- 
fungen, denen jeder unterworfen wird, 
legen den Kern, die seelische Substanz 
bloß. Die ungesicherte Grundsituation 
‘des Ausgeliefertseins wird fühlbar ge- 
macht. So entstehen Situationsschilderun- 
gen von erzählerischer Kraft, wie die 
‚eines Ausbruchs aus dem Transport oder 
des Auftrittes eines Häftlings, vor dem 
der Posten strammsteht, weil er ihn für 
einen Gestapohäuptling in Zivil hält. 
Mit geweiteten Augen, eine Platzwunde 
als Zeugnis der Vernehmung am Kopf, 
tritt der Gezeichnete in den Kreis der 
Mitgefangenen und sagt: „Ich — bitte — 
um — meine — Erlösung“. Für immer 
aber wird dem Leser die Geschichte des 
Todeskandidaten in Erinnerung bleiben, 
der der Hinrichtung entrinnt, nach dem 
‚Kriege eine Operette schreibt, immer 
wieder sein altes Gefängnis besucht, seine 
Schuhe in der Gefängniswerkstatt besoh- 
len, sich von den Wärtern. das Hinrich- 
tungskabinett zeigen läßt, eine Frau, die 
bei ihm lebt, mit Eifersuchtsdisputen pei- 
nigt und sich mit der Vorhangschnur er- 
hängt. 


Das Buch ist mehr als ein „Bericht“, 
es ist ein scharfer Zeit- und Menschen- 
spiegel. Unprätentiös, ohne Selbstgefäl- 
ligkeit, mit skeptisch verfeinerter Ein- 
fühlungsfähigkeit und Ironie werden 
Schicksale skizziert, die Beispiele der Be- 
währung geben. Hermann Lenz 


Hemingways Parodie 
Auch ohne den anscheinend tee ge- 


meinten Klappentext des Verlages wird 


dem Leser von Hemingways erstem Ro- 
man — „Die Sturmfluten des Frühlings“ 
(Hamburg 1957, Rowohlt. 
7,50) — recht bald bewußt, daß es sich 
hierbei nicht um eine „Indianergeschichte“ 
im Stile von „Indian Camp“ aus „In 
Our Time“ handelt, 
stilistische Parodie. Daß das englische 
Original in übertriebener Weise dem ge- 
wollt unterkühlten Stile des in Deutsch- 
land ohnehin unbekannten Autors von 
„Winsburg, Ohio“ entspricht, jenem 
Sherwood Anderson der als 
Schriftsteller der als Lost Generation be- 
zeichnenden Schriftstellergruppe ameri- 
kanischer Expatriats um Gertrude Stein 
in Paris genannt wird, kann dem deut- 


schen Leser nicht ohne weiteres ersicht- 


lich werden, denn die deutsche Ausgabe 
erscheint erst 1958 bei Suhrkamp. \ 
„Die Sturmfluten des Frühlings“ (The 


Torrents of Spring) erschien im gleichen 
Jahr wie der brillante, so ganz anders . 


geartete Spanienroman „Fiesta“ (The Sun 
also rises) Hemingways, 1926. Daß ge- 


rade Hemingway sein Romanwerk, nach- 


dem er 1925 mit den Erzählungen so 
Our Time“ zum ersten Mal an die Of- 


fentlichkeit trat, mit einer Parodie auf 


den literarischen Betrieb, dem er selber 
angehörte, auf die Nachkriegsliteratur, 
zu deren repräsentativstem Vertreter ne- 
ben Dos Passos er wurde, begann — 
ähnlich dem Beginnen Gides mit „Le 
Voyage d’Urien“ 
dien auf die symbolistische Literatur 
1893 und 1896 — verblüfft "einen. 


Diese Seite mochte man zwar ahnen, im. 


Grunde aber glaubte man ihm mehr, 
daß er die eigene erzwungene Naivität 
bis zur Maniriertheit ernst nähme, sie 
gleichsam das Manifest seiner Genera- 
tion sein sollte. Der naive Leser neigt 
mit Recht dazu, Hemingway für einen 
naiven Schriftsteller zu halten, dessen 
Schreibweise und Stoffe infolge der Be- 
grenzung seiner Einsicht oder seiner in- 
tellektuellen Kultur beschränkt seien. 
Doch dem Freunde Ezza Pounds und 
Gertrude Steins mangelt es nicht an 
ästhetischer Selbstkritik, das wird sowohl 
aus seinen eigenen Betrachtungen über 
das Schreiben in „Tod am Nachmittag“ 
(siehe DR, Heft 8/1957) als auch hier 
aus seinen ironisch akzentuierten, wohl- 
gezielten Parodien und Anspielungen 
auf Fitsgerald, Dos Passos oder Henry 


403 


136 S. DM. 


sondern um eine 


ersten+77 


und „Paludes“, Paro- 


+ 


Zerfahrenheit 
Handlung führt denn auch zu nichts und 
das liegt in der Absicht des Autors, wie 


{ 


L. Mencken, den Kritiker seiner Genera- 


tion, evident. 


Das Erscheinen dieses frühen, verges- 


'senen Werkes Hemingways in Deutsch- 


land ist also als Korrektur des deutschen 
Hemingway-Bildess zu werten. Nichts 
sonst würde das Erscheinen dieses Buches 
bei uns rechtfertigen: das Sujet ist karg 
und spröde, die Handlung langweilig, 


eben wie es den Ambitionen Sherwood 
. Andersons entsprach. 


Ein kleiner Ort am Michigan. Weiße 
und Indaner in einer Pumpenfabrik, in 


einer Kneipe, auf der Straße. Man unter- 


hält sich über den Krieg und wird von 
der 'Kelinerin der Kneipe mit literari- 
schen Anekdoten, über die letzte Stunde 
Henry James’ zum Beispiel, gespeist. 


‚Man weiß nicht recht wohin das alles 


führen soll, diese eigentümlich labilen 


Stunden in Erwartung des Frühlings. Die 
‘ und Zufälligkeit der 


er es seinem Leser in den die Kapitel 
unterbrechenden. Kommentaren zu ver- 
stehen gibt. Er zeigt uns hier, wie er eben 
nicht verstanden sein will und seine bei- 


ßende Satire will ihn ein für alle mal 


von seinen Gefährten distanzieren. Man 
nimmt es zur Kenntnis und hat sein 
Vergnügen an diesem absichtsvoll miß- 
ratenen und schnoddrig kommentierten 
Roman. Christoph Schwerin 


Erich Kästners Kindheit 


Die Jugenderinnerüngen von Erich 
Kästner unter dem Titel „Als ich ein 
kleiner Junge war“ sind jetzt erschienen 
im Cecilie Dressler Verlag in Berlin als 
Lizenzausgabe des Atrium Verlages Zü- 
rich, mit sehr reizvollen Zeichnungen von 
Horst Lemke (192 S.) Das ist wieder ein 
Buch für die Jugend, der ja Kästners be- 
sondere Liebe gilt. Aber es ist eigentlich 
noch mehr ein Buch für Erwachsene, denn 
die Schilderung seiner Kindheit und vor 
allem des Verhältnisses zu seiner Mutter 
sind, recht verstanden, eine ernste Mah- 
nung an die Erwachsenen, der eigenen 
Kindheit die Treue zu halten. Eine Mah- 
nung, die ebenso auch der Jugend gilt 
und von ihr hoffentlich beherzigt wird. 
Unser Gedächtnis pflegt für bestimmte 
Ereignisse, und das bleibt wohl in erster 
Linie die Mutter, aus unserer Jugend, be- 
sonders zuverlässig zu sein, weil die 
ersten und sehr oft entscheidenden Ein- 
drücke nicht verwischt werden, wenn 
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auch die Zeiten turbulent und der eige 
Lebensweg nicht immer ein grader, son 
dern sehr oft ein Irrweg ist. Das Ba 
mit einem der nachdenklichen Vorworte 
von Erich Kästner ist eine Gabe, die 
zwar nicht seine scharfen zeitkritischen 
Betrachtungen bringt, ohne die Kri- 
tik zu vergessen, aber den Glanz ver- 
deutlicht, der auch über einer nicht ganz 
einfachen Jugend liegt. Der ganze Char- 
me, der nun einmal eine hervorstechende 
Gabe Kästners ist, gibt auch diesem Buche 
seinen entscheidenden Wert. Auf dem 
Umschlag sind drei Photographien, die 
uns Kästner als Säugling, im Flügelkleide 
und als kessen Schüler bescheren. Auch 
bei ihm ist das Kind der Vater des Man- 
nes. In Horst Lemke fand er einen 
Zeichner, der herzhaft und spöttelnd zu- 
gleich den Tenor des Buches unterstreicht. 
RR 


Homo Faber 


Es ist durchaus möglich, daß spätere 
Literaturhistoriker unsere Zeit als jene 
Periode deklarieren werden, in welcher 
der Sterilitätskult als Fruchtbarkeitsprin- 
zip, die Auflösung der Form als neue 
Form und die Analyse als Synthese galt. 
Wie dem auch sein mag — wir haben 
es bei dem neuen Buch von Max Frisch 
„Homo Faber. Ein Bericht“ (Berlin und 
Frankfurt 1957, Suhrkamp. 289 S. DM 
14,—). mit einem von dem Patienten 
selbst durchgeführten chirurgischen Ein- 
griff zu tun, der ihm gewissermaßen 
seine Schlagseele auf durchleuchtete Ta- 
bellen wirft, von denen sich vermittels 
exakter, naturwissenschaftlicher Metho- 
den die Motive seines Handelns, seiner 
Versäumnisse und Schuld ablesen lassen. 
Die Introspektion in diese essentiellen 
Tatsachen gestattet es dem Patienten so- 
ann, einen psychologisch-analytischen 
Film zu machen, der seiner Sachlichkeit 
so sicher ist, daß er in Ich-Form berich- 
tet. Der Autor ist Patient, Chirurg und 
Pathologe in einer Person. 


Worum handelt es sich in diesem Buch? 
Es handelt sich um den Bericht eines 
etwa fünfzigjährigen Ingenieurs, der auf 
einer Berufsreise ein Mädchen trifft, in 
das er sich verliebt und das zufällig seine 
eigene Tochter ist; die Tochter einer 
Frau, die er vor zwanzig Jahren zu hei- 
raten nicht den Mut gehabt hatte. Er 
folgt dem Mädchen nach Griechenland, 
wo er der Mutter wieder begegnet. Die 
Tochter stirbt an den Folgen eines Stur- 
zes. Faber selbst beendet seinen Bericht 


m Krankenhaus, bevor er eines Magen- 
eidens halber operiert wird. 

_ Der Stil — nervös, ungeduldig, expres- 
‚sionistisch und stark von amerikanischen 
Ausdrücken durchsetzt — erinnert zu- 
 weilen an die etwas schmissige Präzision 
‘der Wochenschrift „Time“. Er charak- 
‚terisiert den Homo Faber ganz ausge- 
zeichnet. und verbürgt das objektive Ich 
des Berichtenden. Einige seiner Land- 
‚schaftsskizzen sind durchaus ungewöhn- 
‚lich und großartig, namentlich jene des 
‚subtropischen Mexiko, Cubas und Grie- 
 chenlands. 

Diese Art der Darstellung — die wis- 
‚senschaftliche Beobachtungsmethode, die 
'Exaktheit der Registrierung, der völlige 
Mangel an Sentimentalität, die Abstrak- 
tion der Gefühle, die Kälte und Sachlich- 
"keit des Kriminalromans — ist heute sehr 
gängig. Letzten Endes ist sie eine ver- 
gegenständlichte Psychologie, die nicht 
.beschwört sondern feststellt, nicht Teile 
zu einem Ganzen, sondern ein Ganzes zu 
‚ Teilen gliedert. Sie beruht — wenn die- 
‚ser Ausdruck gestattet ist — auf einem 
mit den technischen Neuerungen unserer 
Zeit ausgestatteten Schreibmaschinenstil, 
auf einem ernsten, kaltbrennenden Vir- 
 tuosentum. Auf anderer Ebene mit 
 Höhenklima und verdünnter Luft wird 
dieser Stil etwa von Ernst Jünger ge- 
pflegt, auf gleichem Breitengrade von 
Rolf Schroers in seinem Buche „In frem- 
der Sache“. 

„Homo Faber“ ist ein interessantes, 
 beunruhigendes Dokument, in dem Psy- 
-chographien durch die seismographischen 
Linien unserer Zeit noch verdeutlicht 

werden. Thomas O. Brandt 


Rundfunkvorträge 


Rundfunkvorträge nur, aber voll gu- 
ter, beherzigenswerter Gedanken. Ed- 
zard Schaper fühlt sich als „Bürger in 
Zeit und Ewigkeit“. Im Osten herange- 
wachsen, blieb er den östlichen „Völkern 
des Duldens“ immer verhaftet. Als from- 
mer Christ wurde er im Dritten Reich 
zum Tode verurteilt, aber er hat es über- 
lebt, und er spricht die unbeschönigende 
Wahrheit aus: „In den unseligen Jahren, 
die hinter uns liegen, hat die nicht im 
christlichen Geschichtsbild. wirkende Ge- 
walt, die von Deutschland Besitz ergrif- 
fen ‘hatte, Osteuropa freiwillig der Macht 
des Ostens abgetreten und dabei zu einer 
Selbstverstümmelung Europas beigetra- 
gen.“ 


Friedrich Dessauer macht ih ame 
„Erbe und Zukunft des Abendlande 


. Sorge, erinnert an seine großen Ideen 


und sieht mit Trauer, wie wenig sie ge- 
wirkt haben. ; 


„Die Sünde wider die Zeit“ von Jür- 
gen Rausch spricht von der Ratlosigkeit 
und dem Fatalismus der Gegenwart. Der 
Mensch von heute ist geschichtslos ge- 
worden, kehrt sich von der Vergangen- 
heit ab, ermangelt eines echten Verant- 
wortungsgefühls und sein Bild vom Men- 
schen ist getrübt. Haben wir die Krise 
schon hinter uns? Oder steht sie uns erst 
bevor? Eine offene Frage. 


Zur Ordnung des Tages sprechen‘ 
Spranger, Heiseler, Freyer und Pieper, 
und was sie über Ehrfurcht, Treue, Ver- 
antwortung und Hoffnung sagen, wäre 


eine Antwort auf mancherlei, wenn man 


wirklich auf ihre Mahnungen hörte. 


„Morgens in meiner Straßenbahn“ von 
Hermann Nachtwey enthält kluge Be- 
merkungen über die Zusammenhanglo- 
sigkeit des modernen Lebens, die unge- 
sunde Arbeitswut des Deutschen, die sich 
anbietenden Pseudoreligionen. Auch die- 
ser unbeschönigende Satz ist wichtig: 
„Der Krieg zwischen Nationalsozialismus 
und Bolschewismus ist im Grunde nichts 
anderes als ein Kampf von Verwandten 
um die alleinige Macht; nur daß Stalin 
der größere Realist und der bessere Ideo- 
loge war.“ 


Zwei Sätze in zweien dieser hier ver- 
einigten Bücher ergänzen einander aufs. 
erschütterndste. Schaper spricht vom Ost- 
judentum, das er genau gekannt hat, von 


seinem strengen Kult, „der wunderbaren 


Welt der Weisheit eines ‚älteren‘ Volkes, 


das sich in den polnischen Städten in sei- 


nen Synagogen sammelte und von dem 
hohe Geistigkeit ausstrahlte, nur zu häu- 
fig verkannt.“ Jürgen Rausch zitiert Ju- 
lius Fröbel, den Neffen des großen 
Pädagogen: „Der Dünkel, mit welchem 
der Deutsche von der Höhe seiner ideo- 
logischen Bildung auf die vorzugsweise 
praktischen Völker herabsieht, hat etwas 
Verhängnisvolles, welches uns ein Schick- 
sal ähnlich dem der Juden zu prophe- 
zeihen scheint.“ Goethe sagte dasselbe 
schon zu Riemer. 


Diese besinnlichen und mutigen Bücher 
sind in der „Rundfunk- und Buch“-Serie 
des Marion von Schröder Verlages in 
Hamburg erschienen, Dr. Lutz Besch gab 
sie heraus, J. Lesser 
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man sich 
 steten Tagen von diesem Spiel hat ein- 


Hagelstange und Boccaccio 


Beglückende Bezauberung geht aus von 
Boccaccios „Nymphe von Fiesole“, von 
diesem Zaubergedichte des alten Meisters, 
der darin in selbsterfundenen ovidischen 
Metamorphosen ‚die Entstehung seiner 
drei Heimatflüßchen, des Africo, der 


Mensola und des Mugnone besingt. Wie 
frei und wie stark muß doch das Gemüt 
dieses Dichters gewesen sein, daß er in 


jenen grausigen Zeiten, die — unter der 
Angst des Schwarzen Todes und anderer 
Schrecken leidend — sich in düstere Ka- 


steiung und das Geißlerwesen zu retten 


suchten, das Spiel, das diese Dichtung — 
wie auch sein Decamerone — bedeutet, 
hat treiben können! Und dieses Spiel hier 
in Reimen und Rhythmen, in der leich- 
ten, gleich dem Gang junger tänzelnder 


“ Rosse ‘ fortschreitenden Melodik frühre- 
naissancemäßiger Ottaven, läßt den Le- 


ser nicht los, umhaucht ihn mit Beglük- 
kung. Ja, glücklich die Stunden, in denen 
auch in unseren albdruckbela- 


fangen und hinreißen lassen — hat mit- 
spielen dürfen! 

Das gilt vom Original. — Nicht nur: 
Das gilt auch von Rudolf Hagelstanges 
deutscher Fassung des Gedichtes. („Gio- 
vannı di Boccaccio: Die Nymphe von 
Fiesole“, deutsch von Rudolf Hagelstange. 
Wiesbaden, Inselverlag. 176 S. DM 8,60). 
Was Hagelstange hier geleistet und uns 
beschert hat, ist mehr als Übersetzung 
und anders als Nachdichtung. Es ist eben 
die aus demselben Geiste, der das ita- 
lienische Original beseelt und es geformt 
hat, geborene deutsche Fassung des Ge- 
dichtes. Es ist die echte Nymphe von 
Fiesole Boccaccios und ist doch eine voll- 
kommene deutsche Dichtung. Man wird 
hier an unserer heutzutage sonst so sehr 
mißhandelten deutschen Sprache kein 
Fehl entdecken; Kühnheiten da und dort 
entsprechen der an Kühnheiten nicht er- 
mangelnden Sprache des Originals. Nie 
versündigt sich Hagelstange an dem Geist 
unserer Sprache, wiewohl es manchmal 
wohl bequemer gewesen wäre, sich über 
unsere Gesetze hinwegzusetzen. Und nun 
wird man umhüllt oder aufgesogen von 
der Stimmung, man wird bezwungen von 
der klassischen Eindeutigkeit und Klar- 
heit der Bilder, man wird hingerissen 
vom Spiele, man tanzt mit von einer 
zur anderen der leichten Ottaven, die 
in Hagelstanges Deutsch gerade so be- 
zaubernd frührenaissancemäßig sind, ge- 
rade so bestrickend durch den Reiz eines 
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jungen Zeitalters, wie wenn man sie in 
der Ursprache läse. Hagelstange hat uns 
mit dieser Verdeutschung ein Geschenk 
gemacht, dessen Lobes ich kein Ende 
fände. S 
Das Buch ist übrigens reizend anzu- 
sehen. Der Pappband erinnert dank sei- 
nem Überzugspapier an die wohlbewähr- 
ten hübschen Bändchen der Inselbücherei, 
weist aber in Farben, Linien und Mu- 
stern ein ganz neues, höchst gefälliges 
Äußeres auf. Otto v. Taube 


Der Lebenspsalm 


Walter Meckauer hat seinen „Psalm 
von Gauklern, Eiferern und vom schwe- 
bend strahlenden Atom Leben“ Hermann 
Hesse zu dessen 80. Geburtstag gewidmet 
(„Der Lebenspsalm“, Krefeld und Baden- 
Baden, Agis Verlag. 32 $S. DM 2,50). 
Ein Anruf des Lebens, eine Hymne, ein 
Dank, in weitausschwingenden Verszei- 
len, abgestimmt auf Hesses Satz: „Ich 
glaube, daß trotz des offensichtlichen 
Unsinns das Leben dennoch einen Sinn 
hat.“ Der Dichter ist der „Mund“ des 
Lebens. Er singt das Lied der „Gezeich- 
neten, das Lied vom Zweifeln und den- 
noch Vertraun“, nicht das der „vom Ehr- 
geiz entflammten Mittelmäßigen“, der 
„bequemen Jasager“, der „Bedenkenlo- 
sen, / Karrierebeflissenen, / Deren Ge- 
wissen ein Stein ist, / Eine Gewohnheit.“ 
Das Leben ist der „Funke“, der uns ein 
„bißchen 'hoffende Phantasie“ gibt, un- 
sere Sehnsucht erhält, sie nicht stumpf 
werden läßt. Er ist in unzählige Herzen 
gesät, „deren Namen niemand kennt“. 


O, ich liebe den Unbekannten, 

Der unbekannt bleibt, 

Nicht den Unbekannten, 

Der zu den höchsten Ämtern steigt. 


Das Leben ist das „Licht“, das auch 
im „Tausendstelatom des Alltags“ leuch- 
tet, in uns, wenn wir den Quell nicht 
verschüttet haben. Es ist die „Stimme“ 
— wenn wir sie hören, stehn wir ver- 
loren „inmitten der Straßen und Plätze“, 
fühlen wir mehr Mitleid, ertragen wir 
besser unser Leid, finden wir uns selbst. 
Rilke schrieb die Strophe: 


Draußen aber kräuseln sich immer 
Die Ränder von Jahrmarkt: 
Schaukeln der Freiheit! Taucher 
Und Gaukler des Eifers! 


Walter Helmut Fritz 


Hinweise 


Schoeps, Hans Joachim: Das andere 
Preußen (Honnef 1957, Hans Peters. 365 
S. DM 24,80). Diese zweite bearbeitete 
und erweiterte Auflage der „konserva- 
‚tiven Gestalten und Probleme im Zeit- 
‚alter Friedrich Wilhelms IV,“ hat ge- 
 genüber der ersten an schriftstellerischem 
Reiz gewonnen. Ob uns aus dem parti- 
kularen preußischen Konservatismus, wie 
‚der Verfasser glaubt, Anregung für die 
Gegenwart zukommen kann, bleibt nach 
wie vor zweifelhaft. Gemessen an dem, 
was später als reichsdeutscher Konser- 
 vatismus sich entwickelt, ist natürlich die 
Gedankenwelt, die Schoeps wiedergibt, 
von größerer Bedeutung, weil von un- 
bestreitbarer Humanität durchdrungen. 


'. May, Werner: Der lächelnde Engel 
(Heilbronn, Salzer. 183 S. DM 8,20). 
'Schildert, wie einer Pfarrer wurde, in 
festem Glauben und doch nicht frei von 
Bedenken oder gar Zweifeln, bis ihn 
der Beruf als Berufung packt und der 
Barockengel an seiner Dorfkanzel mit 
Recht den geistlichen Herrn anlächelt, 
der mit seinen Bauern lebt und sie in 
"vielen Dingen Lebens und Sterbens auch 
regiert. Ein humorgesegnetes Buch, das 
auch Ungläubige lesen sollten. 


“Hausmann, Manfred: Aufruhr in der 
Marktkirche (Frankfurt a. M., Fischer. 
82 S. DM 4,50). Ein Reformationsspiel 
zur Sechshundertjahrfeier der Markt- 
kirche in Hannover. Katholiken, Luthe- 
raner und Schwarmgeister stehen wider- 
einander, auch in oft bewegten Massen- 
szenen. Der dramatische Kern steckt 
weniger in der Handlung als in der 
Diskussion, in der die Anhänger Luthers 
sich als Sieger fühlen. 


Wilder, Thornton: Die Heiratsver- 
mittlerin (Frankfurt a. M., Fischer. 102 
'$S. DM 1,80). Eine aus dem Englischen 
stammende Posse, deren Stoff schon Ne- 
stroy zu einem Jux verführt hat. Der 
Übersetzer Hans Sahl bereichert sein 
Nachwort durch einen stoffgeschichtlichen 
Ausblick. Das Werk hat auf der Bühne 
Erfolg gehabt. Es liest sich auch höchst 
erheiternd. 


Schaper, Edzard: Unschuld der Sünde 
(Frankfurt a. M., Fischer. 72 S. DM 
5,80). Ein Bursch, der die Geißen hütet 
und mit Freude den Weg eingeschlagen 
hat, der ihn zum Priestertum führen 
wird, erlebt zum ersten Mal die Macht 
der Sinnlichkeit. Er fühlt sich sündig, 


und während er ein verlorenes Tier sei- 
ner Herde sucht, erlebt er Verzweiflung. 
und endlich Begnadigung. Herrlich die 
Schilderung der Landschaft als eines 
Spiegels der Seele. 


Franke, Wolfgang: Chinas kulturelle = 


Revolution (München, Oldenbourg. 91 
S. DM 3,20). In den Janus-Büchern schil- 
dert der als Sachkenner international 
anerkannte Hamburger Professor eine 
der gewaltigsten Umwälzungen der Ge- 
schichte auf Grund der besten und vielen 
bisher unbenutzten Quellen. 


Surinam — Neues Leben auf alter 
Erde. Text: Lou Lichtveld, 123 Fotos: 
C. F. A. Bruijning, Deutsch von Albert 
Vigoleis Thelen. (Frankfurt a. M., Fi- 
scher. 168 S. DM 19,50). Menschen aus 
vier Weltteilen: Indianer, Neger, euro- 
päische Kolonisten, Asiaten aus China, 
Indien, Indonesien zusammengedrängt in 
Surinam (zwischen den Mündungen vom 
Amazonas und Orinoko) haben allmäh- 
lich eine neue Lebensgemeinschaft gebil- 
det. Diesen Vorgang veranschaulicht das 
Buch in ausgezeichneter Weise. 

Schäfer-Ast: Lustig und listig. 75 hei- 
tere Blätter aus dem graphischen Werk 
des Künstlers (Hamburg 1957, Rowohlt. 
DM 13,80). Der schön ausgestattete Bild- 
band vereinigt alle humoristischen Blät- 
ter Schäfer-Asts, die bisher in einzelnen 
kleineren Veröffentlichungen verstreut, 
schwer zugänglich waren. K. Kusenberg 
führt den Betrachter verständnisvoll in 
die Welt Schäfer-Asts ein. 


Beutler, E.: Essays um Goethe (Bremen 
1957, C. Schünemann. Sammlung Die- 
terich Bd. 101. 500 S. DM 19,80). Fünfte 
neudurchgesehene Auflage des hervor- 
ragenden bisher zweibändigen Werkes in 
einem Band. 


Keusen, H. und Schnellman, P. W.: 
Bilder aus dem Garten Allahs (Bern 1957, 
France. 78 S. DM 24,—). Ein pracht- 
volles Fotobuch. 72 hervorragende Bil- 
der aus der islamischn Welt vermitteln 
— zusammen mit dem einprägsamen 
Text — einen starken Eindruck. 


Schnabel, Reimund: Macht ohne Moral. 
Eine Dokumentation über die SS. (Frank- 
furt/Main 1957, Röderberg-Verlag,. 580 S. 
1 Karte. DM 24,—). Das Werk arbeitet 
ausschließlich mit unwiderleglichen Ar- 
gumenten und bringt eine Fülle von Bil- 
dern, die in erschütternder Form die 
grauenhafte Wirklichkeit der damaligen 
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Zeit illustrieren. Das 
weiteste Verbreitung. 


Casanova: Leben — Liebe — Aben- 


teuer (Wiesbaden, Emil Vollmer Verlag. 
256 S.). Eine Auswahl der ja in vielen 
auch illustrierten Ausgaben vorliegenden 
galanten Memoiren. Die Umschlagzeich- 
nung und 13 Zeichnungen, die durchaus 
dem Stoff gerecht werden und sehr reiz- 
voll sind, stammen von Eva Schwimmer. 

Geramb, Victor von: Wilhelm Hein- 
rich Riehl. Leben und Wirken (Salzburg 
1957, Otto Müller Verlag). Die Würdi- 
gung der Lebensarbeit des großen Volks- 
kundlers durch den jüngst verstorbenen 
Vietor von Geramb, in mehreren Lie- 
ferungen erschienen und durch das Vor- 
liegen der Nummern 4— 7 jetzt abge- 
schlossen, wird Riehl und seiner Arbeit 
gerecht. Wenn die von ihm aufgestellten 
Richtlinien für Volkskunde beachtet wor- 
den wären, auch von allen Vertretern 
dieser Wissenschaft unter seinen Nach- 
folgern, hätte die Entartung in einen 
trüben Nationalismus verhindert werden 
können. 


Ceram, C. W.: Götter, Gräber und Ge- 
lehrte im Bild (Hamburg 1957, Rowohlt. 
360 S. 310 Abbildungen in Tiefdruck und 
16 Farbtafeln, Leinen DM 26,—) bringt 
eine ausgezeichnete Ergänzung zu seinem 
Buch mit dem gleichen Titel, das bekannt- 
lich ein Welterfolg geworden ist, Es wird 
in eindrücklicher Form zum Wachhalten 
des Interesses an dem großen Abenteuer 
der Ausgrabungen beitragen, besonders 
weil die Auswahl der Bilder große 
Sorgfalt und Sinn für das Charakteristi- 
sche beweist. 


Hauspoeten. Sendelbach, Hermann: 
Unermeßlicher Augenblick (Regensburg, 
Habbel. 62 S. DM 4,—). — Buchner, 
Martin: Sturmflut über dem Abendland 
(Passau, Passavia. 126 S. DM 4,50). Bür- 
gerliche Weisheit in oft herzlicher Haus- 
poeterei, in schlichter, manchmal allzu 
sorgloser Form geboten. 


Religiöse Lyrik. Ehrlicher, Hans Hein- 
rich: Das Unvergängliche (Friedberg bei 
Augsburg, Pallotti. 76 S. DM 3,20). — 
Warnach, Walter: Der Morgen (Pfullin- 
gen, Neske. 32 S, DM 4,80). — Stüber, 
Fritz: Die Offenbarung (Wien, Amalthea. 
86 S. DM 7,30). — Eine schöne Auslese 
aus dem lyrischen Lebenswerk des herz- 
lichen Schwaben Ehrler. — Eine welt- 
liche Sequenz mit Sinn und Tiefsinn zu 
Ehren der Heiligen Maria Magdalena. — 
Stüber erweist sich als klärender und 
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Buch verdiente 


poetisher Deuter der Offenbarung 
Johannis. # 
Kunstbuc, Das kleine (München, Knorr 
& Hirth. Je 32 Bildtafeln mit Einfüh- 
rungen. DM 3,30). Schmucke Leinenbän- 
de mit hervorragenden Bildern und ge- 
lehrten, auch unterhaltsamen Einleitun- 
gen. Dresden und Hamburg, Paris, Vene- 
dig und Florenz, St. Peter in Rom und 
der Kölner Dom, die Münster zu Ulm 
und zu Freiburg liegen uns vor, wecken 
Reiselust und Reiseerinnerungen. 


Bibby, Geoffroy: Faustkeil und Bron- 
zeschwert (Deutsch von A. Dohm. Ham- 
burg. Rowohlt. 368 S. mit vielen Bildern 
und Karten. DM 19,80). Nach Cerams 
erfolgreicher biographisher Methode 
führt uns der Verfasser durch die der 
Allgemeinheit kaum bekannte und ver- 
hältnismäßig junge Wissenschaft der Vor- 
geschichte. So schätzbar die Leistung eines 
begeisterten Dilettanten ist — der Er- 
folg Cerams wird dem Stoff auc in die- 
ser journalistischen Behandlung kaum be- 
schieden sein. i 


Löbsak, Theo: Der Atem der Erde 
(München, Biederstein. 304 S. und viele 
z. T. farbige Abbildungen. DM 18,50). 
Wir leben von der Luft, aber wenn wir 
dies Buch lesen, müssen wir bekennen, 
daß wir so gut wie nichts von ihr wuß- 
ten. Der gelehrte, aber nicht wissens- 
stolze Verfasser versteht es meisterhaft, 
auch schwierigste Dinge immer anschau- 
lich zu machen und den Ernst des Vor- 
trags heiter zu unterbrechen, so daß man 
nie müde wird zu folgen. 


Knoll, Joachim H.: Führungsauslese ın 
Liberalismus und Demokratie (Stuttgart 
1957, Schwab. 232 $S. DM 16,80). Die 
aus einer Erlanger Dissertation hervor- 
gegangene Arbeit geht dem Eliteproblem 
sachlich und mit bemerkenswertem Erfolg 
zuleibe. Die bei dem Thema schwer zu 
vermeidenden Romantizismen erscheinen 
nicht. Besonders dankenswert ist die 
Darstellung der Ideen Goerdelers und 
der Auffassung von Hugo Preuß in die- 
sem Zusammenhang. 


Dechamps, Bruno J.G.: Über Pferde 
(Berlin 1957, Ullstein. 182 S. DM 14,50). 
Dies ist ein ausgezeichneter Beitrag zur 
Geschichte des Pferdes von einem Lieb- 
haber, der aber mit wachem Verstand 
die sozialen Implikationen der Reiterei 
erfaßt. Gute Illustrationen, saubere 
Sprache. 


Borton, Hugh u.a.: Japan between 
East and West (London 1958, Oxford 
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University Press. 327 Sy Diese von 
Council on Foreign Relations geförderte 


Sammelarbeit gibt einen guten Überblick 
über die nach wie vor kritische Situation 
Japans und der Beziehungen des Westens 
zu diesem Lande. 


Wagenführ, Horst: Handelsfürsten der 
Renaissance (Stuttgart 1957, Schuler. 220 
S. DM 24,80). Der Aufbruch des moder- 
nen Kapitalismus wird hier von einem 
kompetenten Wissenschaftler am Beispiel 
der großen Unternehmer jener Zeit dar- 
Renaissancegemälde, der 
schöne Druck und die solide Aufmachung 
lassen das Buch besonders zu Geschenk- 
zwecken geeignet erscheinen, 


Brost, Eberhard: Ein Irrgarten der 
Liebe (Heidelberg 1958, Lambert Schnei- 
der. 558 S. DM 17,50). Diese schöne 
Sammlung alter italienischer Novellen ist 
aus der bekannten Ausgabe des gleichen 
Verlages und dem Dekamerone zusam- 
mengestellt und befriedigt in jeder Hin- 
sicht. Als amüsanter Lesestoff, als sprach- 
liche Leistung wie in der Aufmachung, 
wenn auch der papageienbunte Umschlag 
der dreibändigen Ausgabe lustiger war. 


Winckelmann, Johannes: Gesellschaft 


und Staat in der verstehenden Soziologie 
Max Webers (Berlin 1957, Duncker & 


Humblot. 52 5. DM 4,50). Der verdiente 
Forscher legt mit dieser Arbeit den Ge- 
sellschaftsbegriff bei Max Weber dar, wie 
er sich aus dem Vorgang Lorenz v. Stein 
und Rümelins entwickelt. ; 


Churchill, Winston S.: Geschichte Band 
III (Stuttgart 1957, Henry Goverts. 400 
S. DM 26,—). Dieser Band des Volks- 
buches von der Geschichte Englands reicht 
von Wilheim von Oranien bis zum Wie- 
ner Kongreß. Die großen Umwälzungen 
schildert Churchill mit Distanz und 
Kühle. Weitaus am besten ist das Kapitel 
über die Entstehung des indischen Kolo- 
nialreiches, in dem die Passion des ersten 
Bandes spürbar wird. 

Heer, Friedrich: Experiment des, Le- 
bens (Nürnberg 1957, Glock und Lutz. 
325 S. DM 11,50). Eine Sammlung der 
jüngsten Zeitschriftenaufsätze des pro- 


“duktiven Kulturphilosophen handelt von 


den Wegen in die Zukunft, u.a. enthält 
sie „Das Abendland und das Kleine“, 
ein Essay, das zuerst in unserer Zeit- 
schrift erschien. 

Kraus, Fritz: Vom Geist des Mahatma 
(Baden-Baden 1958, Holle. 351 S. DM 
14,—). Der hochgeschätzte Dr. Kraus hat 
mit diesem Gandhi-Brevier in vorbild- 


licher Weise eine Einleitung in ds Den- 
ken des indischen Nationalhelden gegeben. 


Kessel, Eberhard: Alfred von Schlief- 


fen, Briefe (Göttingen 1958, Vandenhoeck x 


& Ruprecht. 328 $S. DM 22,—). Das 


Überraschende an dieser Auswahl weit- 3 
gehend unveröffentlichter Briefe ist der 


starke Einfluß, den die Brüdergemeinde 
auf das Denken Schlieffens ausübte, Als 
Ergänzung zu der Schlieffen-Diskussion, 


die Ritter ausgelöst hat, wird das Buh 


weite Beachtung finden. ' 


Likert, Rensis u. Samuel P. Hayes, jr.: ne 


Some Applications of Behavioural Re- 


search (Paris 1957, Unesco. 333 $. $ 3,25). -—— 


In diesem Sammelwerk ist besonders dr 


Aufsatz über Verwaltungsführung und 
organisatorische Wirksamkeit bemerkens 
wert. Auch die übrigen Arbeiten haben 
anregenden Charakter. © 


Djilas, Milovan: Die neue Klasse (Mün- 


chen 1958, Kindler. 283 S$. DM 12,80. 


Der Autor ist um dieser Analyse des 
Kommunismus willen ins Gefängnis ge- 


gangen, jedoch verstellt das stark Be- 


kenntnishafte des Buches den soziologi- 
schen Blick nicht. „Die neue Klasse“ ge 


hört zu den Texten, auf die man in der 


Diskussion der Weltpolitik, insbesondere 


eines dritten Weges zwischen Sowjet- 


kommunismus und Kapitalismus, immer 
wieder wird zurückkommen müssen. 


Kraske, Erich: Handbuch des auswär- 
tigen Dienstes (Tübingen, Mohr, 364 S. 
DM 18,60) Die auf Veranlassung des 
Auswärtigen Amtes völlig umgearbeitete 
Neuausgabe von Dr. Wilhelm Nöldecke 
gibt nicht nur allgemeine Informationen 
über den Stand der bundesrepublikani- 
schen Diplomatie. Sie stellt besonders die 


im inneren Dienstverkehr geltenden Ver- 


ordnungen und Gesetze heraus, wobei 
dem Konsularwesen erhöhte Aufmerk- 
samkeit gewidmet wird, Ein sicher sehr 
nützliches Werk, das von großer Sach 
kenntnis zeugt. - 


Kischkowsky, A.: Die sowjetische Reli- 


sionspolitik und die Russische Ortho- 


doxe Kirche. (München 1957, Institut 
zur Erforschung der UdSSR, Serie I Nr. 
37. 136 S. DM 2,—) Gründliche Unter- 
suchung der sowjetischen Religions- und 
Kirchenpolitik in ihren taktischen Wand- 


lungen bei gleichbleibender prinzipieller 


Einstellung. 


Jantke, Carl: Der vierte Stand (Frei- 
burg/Br., Herder. 246 S. DM 14,80) Im 
Zuge der „Entideologisierung“ histori- 
scher Tatbestände untersucht Jantke die 
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sich mit der 


‘von Mensch 


„gestaltenden Kräfte“ der deutschen Ar- 
beiterbewegung im 19. Jahrhundert. Er 


‚findet, daß die Kritik von Engels und 


Marx, die sich an englischen Verhält- 
nissen orientierte, der Realität voraus- 


ging. Die daraus sich ergebenden Konse- 


quenzen für die Spannungen zwischen 
Arbeiterschaft und Staat werden sorgsam 


beschrieben. Wie überhaupt die sozial- 
j des 


geschichtliche Einzeluntersuchung, z. B. 
handwerklichen Pauperismus, die 
‚ stärksten Seiten ausmacht. Auch wer 


manche Urteile anders formulieren wür- 


de, findet in diesem Buch viel Anregung. 

Triesch, Günter: Die Macht der Funk- 
tionäre (Düsseldorf, Karl Rauch. 480 S. 
DM 19,80) „Macht und Verantwortung 
der Gewerkschaften“ heißt der Unter- 
titel dieses Buches, der also etwas ganz 
anderes aussagt, als der Haupttitel. Beide 


zusammen erwecken den Eindruck, als 


gäbe es nur auf der Arbeitnehmerseite 
Funktionärsmacht. Ein Gegenbeispiel ist 
Triesch selbst, der als Funktionär der 
Arbeitgeberseite (Industrieinstitut) arbei- 
tet. Neben ausgezeichneten Abschnitten 
(Vermögen, Bildungsarbeit, Betriebsräte) 
finden ‚sich sehr magere Stücke (Mitbe- 
stimmung, Presse). Auch wäre es dem 
‚Buch zugute gekommen, wenn der Autor 
Ideenwelt der Gewerk- 
schaftsbewegung gründlicher befaßt hätte. 
Martin, Alfred v.: Ordnung und Frei- 
heit (Frankfurt/Main, Josef Knecht. 348 
$. DM 14,80) Dieser dem Andenken 
Carl Muths gewidmete Band des Münch- 
ner Soziologen reflektiert die Erschüt- 
terungen unseres sozialen Gefüges. Der 
Autor empfiehlt den ciceronischen Weg 
der Mitte zur Rettung des Verhältnisses 
und Gesellschaft. Seine 
Diagnose mündet so in eine Therapie der 
Krise ein, die sich in den Essays über die 
Moral in der Krisensituation, über eine 
Soziologie der Intelligenzschicht und über 
die Revolution als besonders aktuell er- 
weist. 

Geschäftsbericht der Vereinigung der 
Arbeitgeberverbände in Bayern 1955/56. 
Materialien zur wirtschaftlichen und 
sozialen Entwicklung in Bayern und im 
Bund (351S.). Der Bericht gibt ausführ- 


lich Aufschluß über Lohn- und Tarifpoli- 


tik, Arbeitsmarkt, Sozialversicherung, Be- 
rufsausbildung, Arbeitsgerichtswesen, Bun- 
desgesetzgebung, steuerliche Fragen. 
Soule, G.: Die Ideen großer National- 
ökonomen (Frankfurt/Main 1957, Nest- 
Verlag. 290 S. DM 9,80). Nach ausführ- 
licher Erläuterung des Begriffes „Natio- 
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nalökonomie“ gibt der Autor in sieben 
Kapiteln die Quintessenz jener Theorien 
der Nationalökonomie wieder, die nicht 
im Unverbindlichen von Lehrmeinungen 
steckengeblieben sind, sondern zur Richt- 
schnur zu wirtschaftlichem und politischen 
Handeln geworden sind. Soule beginnt 
mit Plato und führt seine Darstellung 
über Machiavelli, Bodin, Colbert, Adam 
Smith, Malthus, Marx, Fr. List, J. St. 
Mill bis zu Keynes, Commons und Mit- 
chell fort. 

Kent, Ludwig, Wohin die Wege füh- 
ren (Berlin, Blanvalet. 424 S. DM 15,80). 
Ein Roman aus sowjetischer Kriegsge- 
fangenschaft, der offenbar treu und ge- 
wiß eindrucksvoll nicht nur das Leben 
der Gfangenen, sondern auch die Tricks 
des NKDW schildert. 

Wendt, Ingeborg: Notopfer Berlin. 
Hamburg, Rowohlt, 565 S. DM 14,80) 
Mit scharfen Augen, mit guter Laune 
und mit flinkem Mundwerk packt die 
Verfasserin die vielgliederige Familie 
Huhn und stellt sie in die wunderliche 
Blockadewelt Berlins. Kunstvoll ist die 
bunte Handlung geflochten und ohne 
Scheu werden auch delikate Erlebnisse 
und Ereignisse in kräftigen Farben dar- 
gestellt. 

Masters, John: Coromandel. (Berlin 
1956, Blanvalet, 396 S. DM 15.80. 
Deutsch von Susanne Rademacher) Der 
Dichter führt uns ins 17. Jahrhundert, 
als Indien für den Europäer noch ein 
unendliche Schätze verheißendes Wun- 
derland war. Er weiß im London Sha- 
kespeares so gut Bescheid wie am Golf 
von Bengalen. Die Geschichte ist reich 
an Abenteuern und wird besonders junge 
Menschen faszinieren. 

Ranke-Graves, R. v.: Nausikaa und 
ihre Feier. (Berlin 1956, Blanvalet. 271 
S. DM 14,80. Deutsch von Pincus.) Der 
Autor leiht seiner sizilischen Königs- 
tochter Nausikaa das Schicksal der von 
Freiern und Thronräubern bedrängten 
Penelope und schenkt ihr zum Lohn, 
für unendliche Leiden und Gefahren das 
Glück, wenn auch nicht den Ruhm, die 
Verfasserin der Odysse zu werden. Wir 
müssen die uns vertraute Überlieferung 
der Sage beiseite schieben und folgen 
nur mit Mühe und ohne Befriedigung 
dem Weg des Verfassers, der uns in fast 
undurchdringliches Gestrüpp führt. Als 
schönster Erfolg des Romans ist zu ver- 
zeichnen, daß er die Erinnerung an eine 
der liebenswertesten Gestalten der Welt- 
literatur erneuert. 
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Frauenbewegung 


Bi Die Ausführungen von Frau Dr. Pross 
_ die „gesellschaftliche Stellung der Frau 
in Westdeutschland“ (DR 1/1958), haben 
mich‘ über mancherlei belehrt, vor allem 
"über die heutige Lage der Erwerbsper- 
sonen in der Bundesrepublik. Richtig ist 
‘die kurze Zusammenfassung der Ziele 
der Frauenbewegung und ihre Einord- 
nung in die Freiheitsbewegungen des 19. 
Jahrhunderts. Ergänzend ließe sich dazu 
sagen, daß die Fr. B, erstrebte, durch die 
‚Entfaltung der Einzelpersönlichkeit ihren 
wesensgemäßen Einfluß auf die Gestal- 
tung des öffentlichen Lebens und ihren 
verpflichtenden Anteil daran zu erringen 
und zu sichern. Es handelte sich dabei 
' um die bürgerliche Frau. Ihr waren 
durch die Technik mehr und mehr Auf- 
gaben im Hause genommen worden, ihre 
Zeit war vielfach nicht ausgefüllt. Die 
' Frauen. der Arbeiterklasse gingen im 
Rahmen der Arbeiterbewegung vor. Eine 
Be Frauenbewegung gab es 
. nicht. 


Die Frauen sollten herausgeführt wer- 
x . 
den aus der Enge, dem nicht mehr be- 
 friedigenden Dasein im Hause. Sie soll- 
ten hingeführt werden in andere, wei- 
tere Pflichtenkreise, die sich auftaten 
und Menschen brauchten. Unter den ersten 


Schule der Nation 


Danken wir W. W., daß er in DR 
3/317 an einem Beispiel — es gibt deren 
kaum zählbare — vor Augen geführt hat, 
mit welchen „Begründungen“ Generäle 
halbe Kinder morden können. Aber eine 
Frage: muß W. W. heute schon wieder 
Angst haben, den Namen eines solchen 
Generals laut zu nennen? Warum diese 


Gandhi 
Zu dem Aufsatz in Heft 1/1958 von 
Rainer Hildebrandt: Satyagraha — 


gestern und morgen möchte ich Ihnen 
mitteilen, daß eine Übersetzung der 
Gandhi-Biographie von Romain Rolland 
schon 1923 in 5. Auflage im Rotapfel- 
Verlag, Erlenbach-Zürich, erschienen ist. 
- Die Widmung darin lautet: 

Dem'Land der Herrlichkeit und der 


Kämpferinnen waren wohl einzelne auf- 


fallende Erscheinungen, z.B. durch das 
sackartige Reformkleid, das aber dem 


heute hochmodernen Schlauchkleid ver- 


zweifelt ähnlich sieht. 

Das Gegenteil von Prüderie, d.h. Mangel 
an weiblichem Zartgefühl hat man den 
tapferen Frauen wie Anna Pappritz u.a. 


vorgeworfen, die mutig für Sexualreform 


und verwandte Fragen eingetreten sind. 
Zu keiner einzigen von allen bewußten 
Anhängerinnen der Frauenbewegung pas- 


sen Züge wie „Strickstrumpf, Katze auf 
dem Schoß, krähwinklerische Intrigen.“ ° 


Sind Frauen wie Luise Otto-Peters, 


Helene Lange, Gertrud Bäumer, Marianne 
Weber, Alice Salomon, Hedwig  Heyl, 
und viele andere, — nicht zu vergessen 
die noch unter uns wirkende Alterspräsi- 
dentin des Bundestages, Marie Elisabeth 
Lüders — schon halb oder gar ganz ver- 


gessen? Welche Fülle von bedeutenden, 


eindrucksvollen Persönlichkeiten sah und 

hörte man auf dem Internationalen 

Frauenkongreß 1929 in Berlin! 
Wenn Frau Dr. Pross studieren konnte 


und eine wissenschaftliche Tätigkeit au- 


sie.ies der 


üben kann, so verdankt 
Frauenbewegung. 


Berlin-Tempelhof 


Diskretion? Ist der betreffende vielleicht 
längst wieder in der Bundeswehr reha- 
bilitiert? Vielleicht gar unter der Bezeich- 
nung des „Bürgers in Uniform“? Trotz- 
dem: Sbirre bleibt 
bleibt Mord. 


Berg Dr. Hans Kühner 


Knechtschaft, der vergänglichen Reiche 
und der ewigen Gedanken, dem Volk, 
das den Zeiten Trotz bietet, dem 
wiedererstandenen Indien. 


Zum Jahrestag der Verurteilung 
seines Messias, 18. März 1922. 


Die Übersetzung besorgte Emil Roniger. 
Unna i. W. Helene Schwenk 
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Dr. Elisabeth Abegg Ah 


Sbirre und Mord 


Hl 


Wer ist’s ? 


‘Neue Mitarbeiter: Dr. phil. Stephan Lackner wurde 1910 in Paris ee 
er lebt in Santa Barbara, Calif. Bücher u. a.: Gedichte 1937, Roman „Jan 


 Heimatlos“ 1939, Dramen, „Das Lied des Pechvogels“, Novelle 1950. = 
Theodor Pfizer, Oberbürgermeister von Ulm, geb. 1904 in Stuttgart, Studium 
Univ. Tübingen, München, Berlin. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


Maurice Couve de Muruille . Deutschland und Frankreich 


jaeger N... .. . Die Lage im Nahen Osten 

BeHamorn..... Bu 3 an Messe der Klassenlosen Gesellschaft 

Erich Eyck.. . . Bismärde Wilhelm I. und die spanische Thronkandidatur 

‚ Reginald Phelps. . . . Dokumente aus der Kampfzeit der NSDAP 1923 

Kurt Kersten . . . . ..... .. Das Ende Breitscheids und Hilferdings 

Alex Natan. . . : » > 2.2... Hellenentum und deutsche Literatur 

Bilans Eichner- -- . ... 2 22.20.20 2... Friedrich Schlegel und wis 

Fritz Usinger . .. ur... 20 Done 2 Über Marie-Luise Kaschnit2 

n Bereenergen N a. ER Sea) Lo BE ae 
Berichtigung 


Im Märzheft sind uns gleich zwei peinliche Druckfehler unterlaufen, die wir 
zu entschuldigen bitten: Das Gedicht „März“ war von Siegfried, nicht von 
Friedrich v. Vegesack und das Buch „Vom Römerberg zum Brandenburger 
Tor“, die Neuauflage des Werkes „Des Reiches Straße“ (Piper-Verlag), hat 


Edwin Redslob zum Verfasser. 


Mitteilungen 


Den dieser Ausgabe beigefügten Prospekt der Evangelischen Akademie 
Tutzing empfehlen wir der Beachtung unserer Leser. 


Auslieferungstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im 
Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Echo, Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Bleg- 
damsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen 
Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki), — Frankreich: Librairie Martin 
Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris fer. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — 
Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 2%, Firenze. — Libanon: The Levant 
Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue 
Joseph Junc, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, 
Beulingstraat 22 — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Sehweiz: Azed 
AG., Basel, Dornacherstr. 60-62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Aiheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 235. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 
Kumbaraei, Yokuxu 1. — Amerika: Stechert-Hafner, Inc. 31 East 10th Street New 
York 3, N. Y.; Golden Gate News Agency, 66 Third Street San Francisco 3, California. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlih DM 5,—. 


412 


FORVM 


Österreichische Monatsblätter für kulturelle Freiheit 


Heft 51 DM 1,50 


Kasnacich-Schmid / Heindl / Nenning 
ZWISCHEN MUT UND HEMMUNG 


(Zum neuen SPÖ-Programm) 


Roland Nitsche 
DER FALSCH ERINNERTE HITLER 


Friedrich Torberg 
MASARYK ALS SCHIMPFWORT 


Otto Mauer 
MARC CHAGALLS BIBELBILDER 


Alexander Lernet-Holenia 
DIE TÜRKEN VOR WIEN 
(Aus einer Prinz Eugen-Monographie) 


Hans Winge 
DIE SCHOCKWIRKUNGEN DES FILMS 


Redaktion und Verwaltung: Wien VII., Museumstraße 5 
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Für die Freunde des Dichters die neue Biographie 


HERMANN HESSE . WERK UND LEBEN 


von Gotthilf Hafner 
Mit einem neuen Bild des Dichters und Handschriften-Faksimile 
176 Seiten, Leinen DM 8,80 


Diese neue Biographie umreißt Leben und Werk des Dichters bis 1954 und 
beschreibt in einem einführenden Kapitel über einen Leseabend Gestalt und 
Erscheinung des Dichters. In der „Kleinen Lebens- und Bücherchronik“ fin- 
det der Leser Hesses Lebensgang und eine wertvolle Bibliographie, anschlie- 
ßend in dem Abschnitt „Quellen und Herkunft“ eine neuartige, interessante 


"Abhandlung über Hesses Vorfahren. Über „Hesses Erzählende Werke“ wird 


eine prägnante, sehr informative Erläuterung vermittelt, in „Die Gedichte“ 
eine gleiche Interpretation seiner Lyrik. Die folgenden Kapitel geben eine 
Deutung Hessescher Lebenshaltung und Lebensauffassung. In einem beson- 
deren Abschnitt wird Hesse als Briefschreiber betrachtet. Angeschlossen ist 
eine aufschlußreiche Zeittafel mit Lebens- und Werkdaten. 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung 


VERLAG HANS CARL - NÜRNBERG 


Über alle musikpädagogischen Fragen der gegenwärtigen Musikerziebung 
unterrichtet Sie 


MUSIK IM UNTERRICHT 


Die. Allgemeine Ausgabe, Schriftleitung Prof. Dr. Ernst Laaff, 
widmet sich den Problemen des Privat-Musikunterrichts, sowie 
der Musikerziehung an Hochschulen, Konservatorien, Musik- und 
Jugendmusikschulen. 


Die Schulmusikausgabe, Schriftleitung Prof. Dr. Ernst Laaff und 
Oberstudienrat Dr. Egon Kraus, die Fragen der Musik- 
erziehung an den Schulen. 


Die Zeitschrift erscheint monatlich im Umfang von mindestens 
32 Seiten mit vielen Bildern, Notenbeispielen und einer Noten- 
beilage. 


Bezugspreis jeder Ausgabe: vierteljährlich DM 3,75, jährlich 
DM 14,— (zuzüglich Versandkosten). 


Verlangen Sie Probehefte durch den Verlag 
B. SCHOTT’S SOHNE - MAINZ - WEIHERGARTEN 7 


ung eines erschü ütternden Lebens % a 


KURT IHLENFELD 


Träger des Berliner Literaturpreises 


veröffentlicht als neues Werk 


r 


Bi: “ | der Huldigung | Saat | R in 


Freundschaft mit Jochen Klogper 


Ban Deutung des Menschen und seines Werkes h) h Ai 


® Eine Ergänzung des erschütternden Tagebuches , „Unter u 
dem Schatten deiner Flügel“ E 


© Eine behnriarne und liebevolle Einführung in de 
großen Roman „Der Vater“ 


Eine Huldigung, die uns alle betrifft und von uns erneut 
Rechenschaft und aufrichtige Selbstprüfung fordert ER 


© Ein ergreifender Bericht, der einem großen Menschen 
den Kranz bleibenden Ruhmes fliht : 


© Ein Gericht über eine Epoche, deren Verhängnis im. 
Tode Jochen Kleppers für alle Zeit sichtbar bleibt 


Freundschaft mit Jochen Klepper 


176 Seiten, Ganzleinen mit Schutzumschlag, DM 8,60 RN 


 ECKART-VERLAG WITTEN UND BERLIN 


 KONRAD WEISS 


"NEUERSCHEINUNGEN BEI 


ALBERT GORRES 

Methode und Erfahrungen der Psychoanalyse 

304 Seiten. Leinen DM 19,80 

Albert Görres, Dozent für Psychologie und Arzt für Psychotherapie 
berichtet, was der Psychoanalytiker sieht und wie sich ihm die: 
Einzelheiten der Beobachtung zum Bild fügen. Der Bericht ist un-- 
polemisch aus der Überzeugung, daß die Irrtümer der Psychoanalyse: 
heute nicht besser überwunden werden können, als durch die Sorg-- 
falt, mit der man der von ihr gesehenen Wahrheit gerecht wird. 


ROMANO GUARDINI 


Landschaft der Ewigkeit 

Dante-Studien. Zweiter Band. 256 Seiten. Leinen DM 14,80 
Dem ersten Band der Dante-Studien, der von den Engeln in der: 
Divina Commedia handelt, folgt nun der seit langem erwartete: 
zweite Band. Er vereinigt alle übrigen, bisher verstreut erschienenen: 
Arbeiten des Verfassers über Dantes Werk. Die kleine halb biogra-- 
phische Skizze über Guardinis Weg zur Dichtung Dantes könnte: 
auch manchem seiner Leser einen Zugang öffnen. 


LIAM O’FLAHERTY 


Das Zicklein der Wildgeiß 
Tiergeschichten. Übertragen von Elisabeth Schnack. Mit 45 Zeichnungen von: 


Gerhard M. Hotop. 132 Seiten. Leinen DM 7,80 


Ohne jene so bequeme Vermenschlichung des Tieres, die eine wirk-- 
liche Einsicht in das Wesen nicht-menschlicher Kreatur verwehrt,. 


schildern diese Geschichten Tierschicksale. Geburt und Tod, Lebens-- 
gier und Triebverfangenheit, Heiteres auch und Possenhaftes ver-- 
einigen sich zu einem Zyklus höchst einprägsamer Stücke moderner: 


erzählender Prosa. 


Wanderer in den Zeiten 
Süddeutsche Reisebilder. Herausgegeben von Friedhelm Kemp. Gr. 8°. 2241 
Seiten. 74 Bildtafeln. Leinen DM 22,50 


Das Gegenstück zu „Deutschlands Morgenspiegel“. Vor allem den: 
Zeugnissen mittelalterlicher Kultur in Bamberg, Nürnberg und! 
Regensburg wendet sich der liebevoll-intensive Betrachter Konrad 
Weiß zu. Seine Beschreibungen von Meisterwerken des Barock in 
Vierzehnheiligen und Neresheim stehen ihrem Gegenstand an Form- 
vollendung nicht nach. 


IM KÖOSEL-VERLAG ZU MÜNCHEN UND KEMPTE 
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aus dem Ernst Klett Verlag Stuttgart 


Frühjahrsneuerscheinungen 1958 


7 


/ 


/ 


Walter Höllerer Zwischen Klassik und Modefne 


| 


Armin Müller Bios und Christentum 


(Lachen und Weinen in der Dichtung einer Übergangszeit. ca. 464 Seiten. 
Leinen ca. 24,50 DM). Das Buch interpretiert deutsche Dichtung zwischen 
Goethes und Heines Tod. Die geläufige Auffassung, daß- die deutsche 
Literatur des 19. Jahrhunderts ohne entscheidende eigene Impulse sei, wird 
dabei widerlegt. Die Untersuchungen gehen aus von der sprachlichen Ge- 
staltung des Lachens und Weinens, weil kaum in einer anderen Epoche so 
wie in dieser Zwischenzeit Lachen und ‚Weinen, die äußersten Grenzen 
menschlichen Verhaltens, als bestimmende Bilder in der Dichtung auftreten. 


} 


(ca. 280 Seiten, Leinen ca. 14,80 DM). Armin Müller ‚gehört zu den selten 
gewordenen Begabungen, die in den verschiedensten Wissensgebieten zu 
Hause sind, in der Biologie und Medizin, der Theologie und Philosophie. 
Er greift ein aktuelles geistiges Problem unserer Zeit auf: die Überbrückung 
der Kluft zwischen Religion und Naturwissenschaft. Der Autor ist Christ, 
aber er setzt sich mit der Kultur- und Leibfeindlichkeit der evangelischen 
Theologie auseinander. Er versucht zu zeigen, daß die Welt des Organischen 
und Anorganischen nicht nur von den starren Gesetzen der Materie be- 
herrscht wird, sondern daß überall Kräfte am Werk sind, die auf- Beseelung 
schließen lassen. So sieht der Autor Zeugnisse der göttlichen Macht im gan- 
zen Naturgeschehen, im Menschenbild und in den verborgenen Zusammen- 
hängen von Krankheit und Gesundheit. Ihm geht es darum, eine neue Ehr- 
furcht vor den göttlichen Geheimnissen zu wecken. 


‚Hans Joachim Schoeps Konservative Erneuerung 


(Ideen zur deutschen Politik. 152 Seiten. Kart. ca. 6,50 DM). Schoeps 
versucht in dieser Arbeit das Wesen der konservativen Denkungsart klar 
herauszustellen. Er gibt einen Überblick über die Entwicklung der Parteien- 
schicksale im Deutschland während der letzten hundert Jahre; er zeigt, wie 
-die Situation der Massengesellschaft von bedeutenden Männern der Ver- 
gangenheit bereits klar vorausgesehen wurde, und erläutert die konservativen 


Aufgaben unserer Zeit: Traditionen in die Gegenwart überzuführen und 


sinngemäß fortzusetzen. Im Hinblick auf ihre Aktualität untersucht er, von 
der Historie herkommend, die Formen des nichtmarxistischen Sozialısmus, 
das preußische Geschichtserbe und die Möglichkeit der Bildung neuer Füh- 
rungsschichten innerhalb einer parlamentarischen Demokratie. Damit leistet ° 
er positive Beiträge zu einer konservativen Gegenwartspolitik. 


Fritz Singer Handbuch des Deutschen Bundestages 


(4. Ausgabe. 460 Seiten mit 520 Abbildungen auf Tafeln. Leinen 19,80 DM). 

Das handliche Werk zeichnet sich durch übersichtliche Gliederung und Zu- 

verlässigkeit seiner Angaben aus. Fritz Sänger weiß, worauf es ankommt. 

Die Kurzbiographien (mit Bild) sämtlicher gegenwärtigen Abgeordneten 

verraten in ihrer Straffung und Beschränkung auf das Wesentliche die Hand 

des erfahrenen Journalisten. \  Weser-Kurier,. Bremen 
\ 


‘0m. Auflage erschien: Ä | Ze 


AUGUST MACKE 


von GUSTAV VRIESEN 


352 Seiten — mit vielen Zeichnungen — 29 ganzseitige Farbtafeln — 
72 Schwarzweiß-Tafeln — 9 Photographien — 72 Seiten Oeuvre-Katalog 
‚der Gemälde und Aquarelle mit 626 Kleinabbildungen — Leinen DM 2 


& 
Wer Marc, Klee, Kandinsky, oder die anderen Maler des „Blauen Reiter“ liebt, | 
kann an Macke nicht vorübergehen. Die Farbwelt seiner Bilder reicht von den 
glühendsten bis zu den zartesten Harmonien, wie sie kaum ein Künstler vor 
und nach ihm in einem, Oeuvre zu vereinigen vermochte. Zahlreiche Brief- 


stellen, ne Außerungen und Erinnerungen seiner Freunde ee rs 


geben dem Buch den Reiz des Authentischen und Unmielbar-Lebendigen, 


Die Bücher-Kommentare schreiben darüber : 

„Die vorliegende Veröffentlichung, üppig aus Bestater rare a in ihrem 
reichen Abbildungsmaterlal und den hervorragenden Farbtafeln eine der 
bedeutendsten und sympathischsten Künstlererscheinungen unseres | ‚Jahrhun- 


derts. Eine der schönsten und würdigsten Kunstgaben der letzten Jahre.“ 


\ 


W. KOHLHAMMER VERLAG STUTTGART 


